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  1 Nachrichten aus Norwegen


  Tapp ping! Tapp ping!


  Roger hielt inne, in der einen Hand den Holzhammer, in der anderen den Meißel, der noch an Henry Snaiths lächerlicher Nase lag. Mit halb geschlossenen Augen betrachtete er prüfend sein Werk und lächelte.


  Natürlich war es nicht die wirkliche Nase von Henry Snaith. Leider! Es gab nur zwei Menschen auf der Welt, gegen die Roger einen wahrhaft grimmigen Abscheu empfand. Henry war der eine. Henry mit seiner aalglatten Falschheit, Henry, der sich vor Fußball, Ringkampf und Stabfechten drückte, Henry, dessen Versuche, den Langbogen zu spannen, geradezu kläglich waren und der trotzdem so roh und grausam sein konnte, wenn kein Stärkerer in Sicht war…


  Tapp-ping!


  Ein Steinsplitter flog durch die Scheune. Roger betrachtete das halb vollendete Abbild und schüttelte ärgerlich den Kopf. Jetzt war's verdorben. Die Hauptsache an Henrys Nase war, dass sie lang und spitz aus dem Gesicht hervorsprang, wie geschaffen zum Schnüffeln in faulem Laub. Und nun hatte er zu viel abgehauen.


  Roger entfuhr ein Fluch, den er bei Onkel Thomas oft gehört hatte. Das erleichterte ihn etwas, aber es half nichts. Mit Fluchen brachte er den Splitter nicht wieder an seinen Platz. Es war jammerschade, gerade jetzt, wo es so grässlich ähnlich wurde. Die Schweinsäuglein und das beinah fehlende Kinn waren ihm gut gelungen, auch das glatt herabfallende Haar, das immer so schwer in Stein zu hauen war.


  »Hätte ich doch bloß einen Klotz richtigen Alabaster zum Bearbeiten«, sagte er vor sich hin. »Nicht diese elenden Feldsteine.«


  Er schnitt ein Gesicht, denn ihm fiel etwas ein. Seine Schwester Jillian und er hatten feierlich beschlossen, nicht mehr zu sagen: ›Wenn nur dies und das wäre‹ oder ›Eigentlich müsste…‹ Wenn nur Mutter nicht bei der Geburt gestorben wäre… Wenn nur Vater nicht ins Ausland gegangen wäre, um in der fremden Stadt an dem Münster zu arbeiten… Wenn nur Tante Agnes, die auf ihre schüchterne Art recht gut zu ihnen gewesen war, nicht Fieber bekommen hätte und gestorben wäre, sodass sie schutzlos Onkel Thomas ausgeliefert waren… Und schließlich: Wenn nur Vater heimkäme, wie er versprochen hatte, und sie zu seinem nächsten Auftrag, irgendwo hier in England, mitnähme, dann wäre alles wieder gut. Im letzten Herbst schon hätte er heimkehren müssen, denn in drei Jahren sollte der Turm des Münsters vollendet sein, und die waren um. Wenn er doch bald käme, jetzt, wo es Frühling war und die Schiffe ohne große Gefahr über die nördlichen Meere segeln konnten! Wenn doch…


  Ja, so könnte man ohne Ende fortfahren. Aber es half ebenso wenig, wie das Fluchen bei einer verpatzten Bildhauerarbeit half. Davon wurde nichts besser.


  Schritte näherten sich der Scheune, sie kamen so leise und verstohlen, dass sie selbst Rogers scharfen Ohren beinah entgangen wären.


  Er stutzte, dann atmete er auf. Nicht nötig, sich umzudrehen, um zu sehen, wer's war. Der Schatten, der schräg zum offenen Tor hereinfiel, war für seinen Onkel zu schmächtig. Er lachte leise auf, als er die lange Nase erkannte, die der Nachmittagsschatten noch mehr in die Länge zog.


  »Komm nur rein, Henry«, rief er kühl.


  Henry japste erschrocken und trat in die Scheune. Roger wandte sich um und blickte ihn an. Henry sah sehr elegant aus in seinem neuen Wams und der rötlichbraunen Hose. Er konnte sich's leisten, sich fein herauszustaffieren: War nicht sein Vater einer der reichsten Wollhändler in der Umgebung? Aber man konnte Henry auf den Leib hängen, was man wollte konnte ihn in Pelz und Samt und Seide kleiden, mit eleganten Schuhen so lang und spitz wie seine Nase, er sah doch mehr einem Frettchen ähnlich als allem andern, fand Roger.


  »Wieso wusstest du, dass ich es bin?«, fragte Henry.


  »Ich wusste es eben.«


  »Manche Leute sagen«, bemerkte Henry ein bisschen besorgt, »du hättest den Teufel im Leib.«


  »Warum?«


  »Du verstehst dich auf allerhand geheimnisvolle Tricks. Lässt Dinge verschwinden und bringst sie wieder zum Vorschein. John Ford sagt, er hat gesehen, wie du Nägel verschluckt hast. Und als du in der Schule warst, hättest du immer die Tinte aus Pastors Tintenhorn ausgetrunken.«


  Roger lachte. »Da hab ich doch nur zum Spaß so getan, als könnte ich zaubern.«


  Es war schade, gerade Henry gegenüber zuzugeben, dass er die Tinte und die Nägel nicht wirklich verschluckt hatte. Aber es könnte gefährlich werden, wenn man die Leute sich einbilden ließ, er könnte wirklich zaubern. Wegen solcher Geschichten konnte man verbrannt werden, besonders wenn es eine Missernte oder ein Viehsterben gab und man im Kirchspiel, also im Pfarrbezirk, anfing zu munkeln, da sei Hexerei im Spiele.


  »Ach so«, sagte Henry. Es klang erleichtert. Er beugte sich über den Steinblock, den Roger behauen hatte. »Was soll das werden?«


  »Du.«


  »Ich?«


  Henry richtete sich auf, er war rot geworden.


  »Ich übe mich ein bisschen für die Zeit, wenn Papa heimkommt und mich zu einem Steinmetzen in die Lehre gibt. Dann wird Papa die Kirchen bauen, und ich schmücke sie mit Steinfiguren aus. Ich dachte, dies hier«, sagte Roger leichthin, »wäre vielleicht für einen Wasserspeier zu gebrauchen.«


  Henry war kein Dummkopf. Sein schmächtiges Gesicht lief puterrot an, so schoss ihm das Blut in die Backen.


  »Wirklich? Weiß eigentlich dein Onkel, was du hier tust?«


  »Lauf hin und sag's ihm! Aber was hat das mit ihm zu tun, wenn mir bei deinem Gesicht der Gedanke kommt, Wasserspeierfratzen auszuhauen?«


  »Vielleicht nichts«, gab Henry katzenfreundlich zu. »Aber wenn du deine Zeit damit vertust, während du Wasser fürs Vieh holen sollst…«


  »Du weißt wohl alles, wie?«


  »Ich tu, was ich kann.«


  »Gut, dann will ich dir noch was sagen.« Roger legte sein Werkzeug nieder und trat näher an Henry heran. »Wenn mein Vater daheim wäre, dann wäre ich jetzt schon ein richtiger gelernter Steinmetz dann brauchte ich mich nicht damit zu schinden, vom Fluss zum Viehtrog und vom Viehtrog zum Fluss die Wassereimer zu schleppen wie ein armseliger Leibeigener. Das hat Vater mit mir nicht vorgehabt, als er in die Fremde ging, und darüber wird er ein Wörtchen zu reden haben, wenn er heimkommt, das kann ich dir sagen…«


  »Doch vorher hat vielleicht dein Onkel ein Wörtchen mit dir zu reden«, höhnte Henry.


  »Ich warne dich. Wenn du hinläufst und ihm hinterbringst…«


  »Das fiele mir nicht im Traum ein.« Henry zog sich würdevoll und mit einer gewissen Vorsicht nach dem Scheunentor zurück. Er wusste, mit Roger, wenn er auch zwei Jahre jünger war als er selber, war nicht zu spaßen. Dieser Irrtum war ihm einmal passiert, bald nachdem die Zwillinge hierher nach Radcliff geschickt worden waren. Seitdem sah er sich vor. Rogers Erscheinung er hatte den gleichen schlanken Wuchs, die schmalen Hände und feinen Gesichtszüge wie seine Schwester hatte in der ersten Zeit manchen Burschen getäuscht. Im übrigen war an Roger Shelford nichts Mädchenhaftes. Zwar war er blond und blauäugig wie Jillian, aber er hatte sehnige Arme und an den Füßen schien er Sprungfedern zu haben. Niemand nannte ihn zum zweiten Mal einen ›zarten Jungen‹.


  Er folgte Henry zum Tor. »O nein«, sagte er mit bitterem Spott, »das würdest du nie tun.«


  »Ich kann aber nichts dafür, wenn er zufällig merkt, dass der Trog nicht gefüllt ist…«


  »Und was dann? Ich bin kein Leibeigener, oder?« Roger ballte die Fäuste und suchte seinen Zorn zu bezwingen. Immer wenn er mit Henry Snaith aneinander geriet, gab es Krach. Onkel Thomas und die Familie Snaith hielten zusammen wie Pech und Schwefel.


  Henry drehte sich um, am Tor fühlte er sich in Sicherheit. »Ein Leibeigener bist du zwar nicht, aber du und deine Schwester, ihr esst Mr. Trimmers Brot und lebt unter seinem Dach. Ich meine, das wenigste, was einer tun kann, wenn sein Vater jahrelang im Ausland bleibt und ihn der Mildtätigkeit seines Onkels überlässt…« Er brach ab, doch nicht flink genug. Roger tat einen Satz. Ehe Henry entwischen konnte, hatte er ihn gepackt und ihm die Hände schnell auf den Rücken gedreht. Henry wehrte sich nicht lange, er wusste, wie weh es tun könnte, wenn er Widerstand leistete. Er selber hatte früher manchem kleineren Jungen die Arme verdreht, insofern hatte er Erfahrung darin, was man einem dabei antun konnte.


  Roger führte seinen Gefangenen um die Ecke der Scheune. Dort standen zwei hölzerne Eimer, neben ihnen lag das gebogene Tragjoch. Und da war auch der große Trog aus rau gehauenem Stein, der gefüllt werden musste, wenn man das Vieh nicht zur Tränke an den Fluss treiben konnte.


  »Vielleicht merkst du jetzt, dass der Trog voll ist«, keuchte Roger.


  »Au! Ja…«


  »Das habe ich erledigt, eh ich mit dem Steinbild anfing.«


  »Au! Ich seh…«


  »Bist du ganz sicher, dass du's siehst?« Roger kochte noch vor Zorn. Bei der geringsten verächtlichen Bemerkung über ihren Vater wurden die Zwillinge wie gereizte Wildkatzen. Er zwang Henry, sich über den Trog zu beugen, bis sein krebsrotes Gesicht nur noch eine Spanne von dem fast überlaufenden Wasser entfernt war.


  »Lass mich los! Das werd ich dir heimzahlen!«


  »Bist du auch ganz sicher, dass es wirklich Wasser ist?«, fragte Roger ungerührt. »Ich möchte nicht, dass du hinterher glaubst, es wäre bloß einer von meinen Zaubertricks gewesen.«


  »Au! Du miserabler…«


  »So, damit du ganz sicher bist.« Er drückte Henrys Kopf nieder und gab ihm zugleich einen raschen, leichten Tritt, kaum mehr als einen Schubs, sodass Henrys Füße rückwärts in die Luft flogen.


  Platsch!


  Roger war selber einen Augenblick geblendet von dem glitzernden Sprühschauer, der ihm ins Gesicht schlug. Als er sich dann die Augen wischte, sah er die Sohlen von Henrys Schuhen über dem Rand des Troges zappeln. Mit aufgeregtem Gepruste tauchte Henrys Gesicht auf, er wälzte sich herum, setzte sich auf und kletterte heraus.


  »Wart nur, das erzähl ich deinem Onkel!«, brüllte er.


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Roger sanftmütig, nachdem sein Zorn sich entladen hatte. Henry sah jetzt gar zu komisch aus mit den triefenden roten Haarsträhnen und den vor Nässe dunklen Kleidern, die ihm am Körper klebten; eine dicke Wasserperle bibberte an seiner Nasenspitze.


  Roger ging zurück in die Scheune; er wusste, Henry hatte genug und würde nicht versuchen, sich im offenen Kampf zu rächen.


  Er nahm Holzhammer und Meißel zur Hand, doch nach einer Weile legte er sie wieder hin. Die Lust an der Arbeit wollte nicht wiederkommen. Manchmal brauchte er das Werkzeug nur zu berühren und gleich lief ihm das Blut rascher durch die Adern; der Anblick eines Steinblocks war für sich allein schon eine Herausforderung, wie ein Baum, der erklettert, oder ein Pony, das geritten werden will.


  Es war wunderbar, wenn ihn dieses Gefühl überkam. Dann konnte er sich in Zukunftsträumen verlieren. Er sah sich Ungeheuer aus dem Stein hauen, die als Wasserspeier die Westfront irgendeiner Abteikirche schmücken sollten, oder ernste, gütig blickende Heilige, die in Reihen hinter dem Hochaltar stehen würden. Manchmal schwebten ihm liebliche Engelsgesichter vor, die er an den Schlusssteinen, wo die Rippen des Gewölbes zusammenliefen, anbringen wollte. Die Maler würden sie dann bemalen und vergolden. Vaters Maurer würden sie das schwindelnde Gerüst hinauftragen und an ihrem Platz einfügen, und für alle Zeiten würden dann die Pilger vom Boden der Kirche aus, fünfundzwanzig bis dreißig Meter tief, zu ihnen aufschauen und stolz würden die Mönche ihnen erzählen: »Diese Schlusssteine hat Roger Shelford gemeißelt er war der beste Steinmetz seiner Zeit, so wie sein Vater der größte Baumeister war…«


  Das waren schöne Tagträume, fast seine einzige Zuflucht vor der harten Wirklichkeit des Lebens in Radcliff. Aber Henry hatte ihn abgelenkt und seine Träume für den Augenblick erschüttert.


  Roger war sonderbar beklommen zu Mute. Er trat ans Scheunentor. Alles lag friedlich im Sonnenschein da. Keine Menschenseele bewegte sich auf dem Pfad, der sich zu Onkel Thomas' Haus und den ineinander verschachtelten Dächern von Radcliff hinunterschlängelte.


  Er schaute in der andern Richtung zum Fluss hinab, der sich breit und träge zwischen steilen, ausgewaschenen Ufern dem Meere zuwälzte.


  Von dem Kloster jenseits, das halb unter Bäumen versteckt lag, schlug eine Glocke vier. Um fünf wurde bei Onkel Thomas zu Abend gegessen. In einer halben Stunde ungefähr musste er sich auf den Weg machen.


  Er fragte sich, wie das Kloster wohl aussah. Er war nie auch nur in die Nähe gekommen und kaum jemand aus Radcliff war jemals dort gewesen, obwohl sie alle sich die Zeit von seiner Glocke sagen ließen. Zwar war es, wenn man geradewegs den Fluss überqueren würde, nur eine Meile bis dahin, aber die nächste Brücke führte bei Stoke hinüber, zehn Meilen stromaufwärts. Die wenigen Leute, die auf der andern Seite zu tun hatten, fuhren im Boot hinüber, aber das geschah selten. Im Sommer schwammen die Jungens oft quer durch den Fluss, um ihre Kraft zu erproben, doch danach waren sie kaum noch im Stande, drüben weiter auf Entdeckungen auszugehen.


  Mit einem Mal fühlte Roger, dass seine Schwester ihn brauchte. So deutlich, als hörte er Jillians Stimme seinen Namen rufen.


  Das war rätselhaft. Nur zwei- oder dreimal im Leben hatte er dies sonderbare Erlebnis gehabt, doch es hatte ihn nie getäuscht. Vielleicht kam es einfach daher, dass sie Zwillinge waren oder dass sie schon so lange allein standen gegen die übrige Welt, jedenfalls hatte ihn im Augenblick einer Gefahr stets dies Gefühl überkommen.


  Vorhin, als er das Haus verlassen hatte, war Jillian beim Spinnen gewesen. Gewiss saß sie noch immer daran; Onkel Thomas' zweite Frau hatte ihr einen so großen Packen Arbeit gegeben, dass sie nicht so bald damit fertig sein konnte. Er fing an zu laufen. Die aufgescheuchten jungen Ochsen warfen den Kopf in die Höhe und stoben in alle Richtungen über die Weide.


  Was mochte passiert sein? Wenn Onkel Thomas oder seine Frau sich an Jillian vergriffen hatten was dann? Er wusste nicht weiter. Was konnte er dann tun? Bis Papa heimkehrte, waren sie beide wehrlos in der Gewalt dieser Menschen. Sie konnten zusammenhalten und einander ein bisschen trösten, aber das war alles. Es war schrecklich, so jung und so rechtlos zu sein.


  Er hetzte den Fußpfad hinab, lief zwischen Wiesen und Ackerstreifen, bis er hinter blühenden Apfelbäumen die Häuser des Dorfes sah und ihm der Geruch der Ofenfeuer entgegenschlug.


  Die Häuser und Hütten von Radcliff lagen um den Dorfteich herum, der von grünem, wucherndem Dickicht umgeben war. Onkel Thomas wohnte auf der anderen Seite in einem solide gebauten zweistöckigen Hause, wie es sich gehört für einen gerissenen und wohlhabenden Händler, der seine Finger in mancherlei Geschäften hat. Außer Atem und mit bleiernen Füßen schlug sich Roger durch das Buschwerk am Dorfteich. Die dummen Enten flogen mit erschrecktem Geschnatter vor seinen Füßen auf.


  »Roger!«


  Es war Jillian, die da rief, diesmal war es keine Einbildung. Wie der Schrei einer verlorenen Seele hörte es sich an.


  Die Stute des Onkels war, noch gesattelt, an der Tür angebunden. Er war also zurück, war eben erst vom Markt nach Hause gekommen.


  Jillian stürzte heraus, als er die Schwelle erreichte, schlang ihre Arme um seinen Nacken und brach in einen solchen Tränenstrom aus, wie er sie nie hatte weinen sehen.


  »Was ist los?«, keuchte er. »Hat das Biest dich geschlagen? Papa hat gesagt, er dürfte dich nie schlagen…«


  Eine Weile konnte er nichts Verständliches aus ihr herausbringen. Undeutlich nahm er die vierschrötige Gestalt seines Onkels wahr, der weiter hinten im Halbdunkel stand. Langsam sagte dessen raue Stimme: »Wir haben eben Nachricht aus Norwegen bekommen…«


  »Hörst du?«, flüsterte Roger seiner Schwester ins Ohr. »Nachricht von Vater ist da. Jetzt, wo der Winter vorüber ist und die Schiffe wieder segeln hör, was ich sage! Jetzt kommt Papa heim und dann…«


  Jillian ließ ihn los, hob ihr tränennasses, glühendes Gesicht von dem seinen und schluckte krampfhaft.


  »Roger«, sagte sie heiser, »er kommt nicht heim. Nie mehr.«


  


  


  2 Ein Paar Handschuhe


  Zeit fürs Abendbrot!«, sagte Onkel Thomas barsch. »Einerlei, was passiert, essen muss man doch.«


  Jillian wischte sich die Tränen aus den Augen und trat ganz benommen ins Haus. Ihr Bruder drückte ihr schweigend die Hand, während er mit hineinging.


  Alle waren schon um den Tisch in der großen Wohnstube versammelt: Mrs. Trimmer, die einen langen Brotlaib aufschnitt, ihre Stiefkinder, Onkel Thomas' Söhnchen und Töchterchen, die noch einen eigenen Zank ausfochten, das Hausmädchen Margery, das vor Mitgefühl weinte, während es den mit Fleisch geschmorten Kohl ausschöpfte, und die beiden Tagelöhner, die mit leeren Augen auf das Essen starrten.


  »Er hat einen Unfall gehabt«, flüsterte Jillian, während sie zu Tisch ging. »Er… ist gestürzt…«


  »Wann war das?« Rogers Stimme war nicht wieder zu erkennen. Seine Augen waren trocken und brannten wie im Fieber. Sie sah, dass er seine Hände fest zur Faust geballt hatte.


  »Wann war das, Onkel? Steht das in dem Brief?«


  Onkel Thomas fuhr herum. Er war ein dicker Kerl und seine Augen allzu klein für seinen massigen Kopf. Sein stets gerötetes Gesicht war dicht unter der Haut von violetten Äderchen durchzogen, die sich nach allen Richtungen verzweigten. Er war grobschlächtig wie ein Tier, aber während Jillian Tiere liebte, hatte sie für Onkel Thomas nie Liebe aufbringen können. Ihr schauderte, wenn sie die krausen schwarzen Haare sah, die an seinen Armen herunter und sogar über seine Handgelenke bis auf die Fingerrücken krochen.


  Hätte ihr Vater Onkel Thomas besser gekannt, er würde die Zwillinge nie nach Radcliff geschickt haben. Davon waren Jillian und Roger stets fest überzeugt gewesen. Sie waren zu Tante Agnes gekommen, weil sie die einzige Schwester ihrer Mutter war, und ihr Mann, Thomas Trimmer, war für sie kaum mehr als ein Name gewesen. Das hatte Vater nicht geahnt, dass Tante Agnes sterben würde, bevor er aus Norwegen zurückkäme, oder dass er selber…


  Aufs Neue wurden ihre Augen blind vor Tränen, als dieser Gedanke sie wieder überwältigte. Sie konnte es noch nicht fassen, dass es wahr sein sollte. Vater würde wiederkommen, er musste wiederkommen!


  »Es heißt, es wäre gerade vor Weihnachten passiert«, sagte Onkel Thomas. Verschwommen sah Jillian ihn am Ende des Tisches thronen. »Er war auf das Baugerüst am Turm gestiegen. Da ist er irgendwie gestürzt. Niemand weiß genau, wie es kam.«


  »Ich kann es nicht glauben«, rief Roger. »Das sieht Papa nicht ähnlich, dass er ausrutscht. Und er war nie schwindlig, selbst wenn er noch so hoch stieg.«


  »Aber er ist nun mal gestürzt, da ist nichts zu machen. Auch der Beste kann mal Unglück haben. Das ist Gottes Wille.«


  Die Stimme seiner Frau schnitt wie ein Messer in das Gespräch. »Um Himmels willen, nun sag endlich das Tischgebet und setzt euch, sonst wird das Essen kalt.«


  Onkel Thomas faltete die Hände, schloss die Augen und leierte das Gebet herunter. Dann zog jeder seinen Stuhl heran und alle andern fingen an zu essen. Schließlich war es nicht ihr Vater, der sich vom Dom zu Bergen zu Tode gestürzt hatte.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Roger wieder. »Woher hast du die Nachricht?«


  Onkel Thomas riss erst einen Mundvoll Brot ab, ehe er antwortete: »Aus einem Brief hier hast du ihn, Junge, lies ihn selber. Er ist mit einem Schiff gekommen, das vor ein paar Tagen in Dolmouth einlief, und Rob Tully brachte ihn mir mit auf den Markt.« Er fingerte in der Tasche an seinem Gürtel und reichte den Brief herüber.


  Roger las ihn, ohne ein Wort zu sagen. Dann streckte Jillian die Hand danach aus, und er gab ihn ihr. Die schwarzen Buchstaben schienen abwechselnd zu schwellen und zu verlöschen, während sie ihn mit tränennassen Augen zu entziffern suchte. Doch dann wurde ein Satz nach dem andern deutlich.


  »…Kein Mensch konnte bei einem solchen Sturz lebend davonkommen… sehr beliebt bei den übrigen Meistern der Bauhütte wie auch bei den Lehrlingen und Maurern, die unter ihm arbeiteten… ein trauriger Verlust für seine Zunft…«


  Nein, da war kein Zweifel mehr möglich. Vater kam nicht wieder. Sie waren jetzt ganz allein auf der Welt.


  Margery, die gutmütige kleine Magd, gab ihr heimlich einen Stups. »Nun iss doch was, Liebling. Vom Hungern wird nichts besser.«


  »Dürfen wir ihn… behalten?«, fragte Jillian.


  »Später. Jetzt brauch ich ihn erst zum Beweis.«


  »Zum Beweis?«, wiederholte Roger.


  »Dass euer Vater wirklich tot ist.«


  »Wozu willst du das denn beweisen?«, rief Jillian aufgebracht.


  »Das Gesetz fordert es«, erklärte Onkel Thomas ganz einleuchtend. »Man kriegt manchmal Schwierigkeiten, wenn jemand im Ausland stirbt und man keine Zeugen herbeischaffen kann. Es ist in eurem eigenen Interesse, Kind. Wegen des Testaments.«


  Dies Unglückswort, das alles endgültig besiegelte, traf die beiden Kinder bis ins Innerste. Jillian ließ ihren blonden Kopf auf den Tisch sinken und schluchzte, als wollte ihr das Herz brechen.


  Sie war sonst keine, die schnell weinte. Aber unter diesen Umständen brach es einfach aus ihr heraus. Später, in der Nacht, als all die andern längst schliefen, war es sogar, als höre sie Roger weinen. Onkel Thomas schlief Gott sei Dank in der besseren Kammer am andern Ende des Hauses. Dort stand auch das zweite Bett, in dem seine Kinder, Simon und Mary, schliefen, und das Neugeborene lag in einer Wiege neben dem Elternbett.


  Die Zwillinge aber hatte man zum Gesinde unter den Dachboden gesteckt, was ihnen auch lieber war. Jillian schlief mit Margery zusammen, die zwar lieb zu ihr war, aber nicht sehr reinlich, und Roger teilte seinen Strohsack mit William Hugh. Mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt, dass die losen Strohhalme ihn an der Haut kitzelten obwohl er von klein auf in einem Federbett zwischen weichen Leinentüchern geschlafen hatte; aber Onkel Thomas war nicht dafür, seine Knechte zu verzärteln.


  Jillian tat in dieser Nacht kein Auge zu; sie sehnte die Zeit wieder herbei, wo sie noch klein genug gewesen waren, zusammen zu schlafen, und noch lange miteinander flüstern konnten, ohne jemanden zu stören. Margery war zwar tagsüber, wenn ihr Herr und ihre Herrin in der Nähe waren, ein vielgeplagter Packesel, aber in der Gesindekammer war sie Königin. Jillian musste auf der kalten Wandseite liegen. Die Männer mussten sich anständig benehmen, durften keine wüsten Reden führen und nicht zu laut sein. Manchmal waren sie betrunken das konnte selbst Margery nicht verhindern, aber mochten sie noch so betrunken sein, sie mussten sich zusammennehmen und leise die Leiter heraufklettern, mussten sich im Dunkeln ausziehen, ohne zu fluchen und Radau zu machen.


  Bei so vielen Leuten um einen herum war es nicht leicht, mit dem eigenen Zwillingsbruder zu einem vertraulichen Gespräch zu kommen. Sie hatten eine Geheimsprache aus Blicken und Zeichen ausgemacht und hofften, dass kein anderer sie verstand. Wenn man mit dem Finger nach dem Fußboden zeigte, hieß das: ›Komm raus in den Stall.‹ Da trafen sie sich, wenn sie keine Zeit hatten, auf die Felder hinauszugehen.


  Auch am Morgen nach der Ankunft der Todesnachricht trafen sie sich im Stall.


  »Ich muss mit dir sprechen«, flüsterte Roger. »Wir müssen überlegen, was soll nun aus uns werden… jetzt, wo…« Es war, als brächte er nicht über die Lippen, was er sagen wollte.


  »Ist es nicht furchtbar, Roger? Ich meine, bis gestern haben wir uns darauf freuen können, dass dies mal ein Ende nähme… Und nun…«


  »Aber bald sind wir erwachsen«, erinnerte er sie. »Wir werden nicht ewig von Onkel Thomas' Gnade abhängen. Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich mündig. Und am selben Tag noch«, fügte er grimmig hinzu, »mache ich, dass ich hier wegkomme, und du mit mir!«


  »Ich bin schon mündig«, betonte sie.


  »Ich weiß. Obwohl du nur ein paar Minuten älter bist als ich. Aber es ist nun mal so, dass man Mädchen zwei Jahre früher für großjährig erklärt als Jungen. Wahrscheinlich nach dem alten Spruch: ›Unkraut wächst über Nacht.‹«


  »Altes Ekel! Außerdem bin ich darum nicht besser dran.« Sie seufzte.


  »Stimmt, für Mädchen bedeutet es nicht dasselbe. Ihr dürft nie tun, was euch passt, und wenn ihr noch so alt seid. Erst müsst ihr tun, was die Eltern sagen, dann das, was euer Mann will.«


  »Und wenn ich nie einen Mann nehme?«


  »Ich werde schon einen für dich finden, hab keine Angst. Aber wenn ich keinen finde, kannst du immer noch eine alte Jungfer werden und tun, was dein Bruder sagt!«


  »Das wird sich zeigen, wenn es so weit ist! Aber im Ernst, Roger, meinst du wirklich, wir können einfach weglaufen, wenn du alt genug bist? Was sollen wir dann anfangen? Wovon sollen wir leben?«


  »Ich gehe bei einem Steinmetz in die Lehre. Wenn Onkel Thomas mir nicht hilft und das für mich abmacht, wende ich mich an irgendeinen Baumeister, einen von Vaters alten Freunden. Und sind nicht auch die Gilden dazu da, ihren Mitgliedern und deren Familien zu helfen?«


  »Und ich könnte mir irgendeine Arbeit suchen«, sagte Jillian. »Ich weiß noch nicht, was, aber das findet sich schon. Du kannst mich ja doch nicht jahrelang ernähren, wenigstens nicht eher, als bis du aus der Lehre bist.«


  »Darüber brauchst du dir den Kopf nicht zu zerbrechen. Papa hat uns sicherlich was hinterlassen. Er hatte doch mehrere Häuser, nicht wahr? Und…«


  »Ach Roger, es ist zu grässlich, an solche Dinge zu denken!«


  »Das müssen wir aber«, sagte er fest. »Onkel Thomas hat von einem Testament gesprochen. Ich muss wissen, was darin steht. Onkel Thomas muss man auf die Finger sehen, der ist sonst zu allem fähig. Das würde Vater auch von mir erwarten er würde wollen, dass ich für dich sorge.«


  »Das hab ich gern!« Sie zwang sich zu einem Lachen, aber es gab nur einen hohlen Ton. »Und dabei bin ich eine Viertelstunde älter als du! Wir werden ja sehen, wer von uns beiden für den anderen ›sorgt‹!«


  In diesem Augenblick kam ihr Onkel hereingepoltert und sie mussten sich trennen; Roger ging aufs Feld und sie an ihr Spinnrad.


  Es stellte sich heraus, dass ihr Vater in weiser Voraussicht seinen letzten Willen niedergelegt hatte, bevor er übers Meer gegangen war. Wie Onkel Thomas ihnen versicherte, war alles ganz einfach und klar. Er ließ Roger das Schriftstück vorlesen.


  »Ich, John Shelford, Baumeister meines Zeichens, aus dem Kirchspiel Dundale in Yorkshire, gesund an Geist und Leib, wofür Gott Dank sei, aber bei meinem Vorhaben, in fremde Länder zu reisen, der Gefahren zu Wasser und zu Lande eingedenk, halte es für meine Pflicht, mein Testament zu machen und meinen letzten Willen hier niederzulegen…«


  »Sehr vernünftig«, brummte Onkel Thomas, »wenn man bedenkt, wie es gekommen ist.«


  »Erstlich übergebe und empfehle ich meine Seele den Händen des allmächtigen Gottes, meines Schöpfers…«


  »Hier unten, siehst du, kommt er dann auf seinen Besitz zu sprechen. Zwei Häuser in York und ein paar Ställe dazu. Dann eine Wassermühle in London und eine Brauerei. Dann noch der alte Bauernhof und das Land, das dazugehört, oben in den Hügeln von Dundale…«


  »Vater war ja ein reicher Mann!«, rief Jillian verwundert.


  »Wie denn auch nicht?«, sagte Roger. »Immerhin war er einer der berühmtesten Baumeister von England! Sogar für den König hat er gearbeitet und man hätte ihn nicht nach Norwegen gerufen, wenn er nicht einer der bedeutendsten Männer seiner Zunft gewesen wäre.«


  »Und er hat alles uns vermacht!«


  »Hast du das anders erwartet?«


  »Alles«, versicherte ihr der Onkel, »bis auf ein paar Kleinigkeiten nur Andenken für alte Freunde und etwas für die Gilde. Damit Messen für seine Seele gelesen werden, verstehst du?«


  Sie fragte sich, ob sie sich in Onkel Thomas nicht getäuscht hatte. Er zeigte sich doch nun ganz fürsorglich und schien nicht im mindesten darüber verstimmt zu sein, dass er in dem Testament nur mit ganz wenig bedacht war. Ihm schien einzig daran zu liegen, dass sie alles genau verstanden und sich um die Zukunft keine Sorgen machten.


  »Es ist eine ganz unanfechtbare Urkunde«, wiederholte er, »nichts, was einen Prozess oder dergleichen Unannehmlichkeiten nach sich ziehen könnte.«


  »Das ist ja auch undenkbar, dass Roger und ich einen Prozess um das Erbe anfangen«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Wenn wirklich alles uns zufällt, wieso sollte es da Streitigkeiten geben?«


  »Natürlich nicht«, brummte Roger.


  »Da ist nur noch ein kleines Problem«, sagte Onkel Thomas. »Euer Vater hat den Besitz nicht zwischen euch geteilt er hat es euch überlassen, miteinander ins Reine zu kommen.« Er ergriff einen Federkiel und zog ein weißes Pergamentblatt heran. »Es wäre beruhigender, wenn wir das alles gleich in Ordnung brächten. Ihr werdet doch wissen wollen, wie ihr dasteht, wenn ihr älter werdet.«


  »Kann das nicht warten?«, entgegnete Roger.


  Aber sie sah, dass ihr Onkel die Sache hinter sich bringen wollte, und sie fürchtete, ihn in seiner augenblicklichen freundlichen Stimmung zu reizen. »Ach, lass es uns lieber gleich tun«, sagte sie, »dann brauchen wir nicht mehr daran zu denken. Es kommt mir so schrecklich vor, über all dies zu sprechen. Ich kann es kaum fassen, dass Papa… dass Papa nicht wiederkommt…« Sie biss sich fest auf die Lippen.


  In ein paar Minuten war alles erledigt. Sie selbst hatten keine Ahnung, wie viel die einzelnen Besitzungen wert waren, aber Onkel Thomas schien das alles ganz genau zu wissen, und sie nahmen seinen Rat an, denn es gab ja keinen erdenklichen Grund, warum er den einen auf Kosten des andern begünstigen sollte. Er erklärte ihnen, die Wassermühle in London und die Brauerei seien so viel wert wie alles übrige, Häuser und Ländereien, zusammen; alle waren sie damit einverstanden, dass Roger jene als seinen Erbanteil bekam.


  »Sollte wirklich der geringste Unterschied zwischen den beiden Teilen bestehen, so wahrscheinlich zu Jillians Gunsten«, versicherte ihnen Onkel Thomas. »Aber ich bin überzeugt, Roger, das wäre dir lieber als umgekehrt, oder?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie wünschte, Roger wäre nicht so unwirsch, wenn sich ihr Onkel ausnahmsweise mal geduldig und hilfreich zeigte, aber sie ahnte, dass es ihrem Bruder sehr schwer ums Herz war.


  »So, das wäre erledigt«, sagte Onkel Thomas munter. »Heda William, Hugh! Kommt gefälligst herein! Ihr seid Zeugen!«


  Die beiden Tagelöhner, die draußen gewartet hatten, kamen auf seinen Ruf herein. Sie standen dabei, während die Zwillinge ihren Namen unter das Pergament setzten. Dann wies ihnen Onkel Thomas die Stelle darunter, wo sie ihr Zeichen hinkritzeln sollten. Keiner von beiden konnte lesen oder schreiben.


  »Das wäre alles für euch«, sagte Onkel Thomas vergnügter als je. »Jetzt schert euch weg und macht, dass die Saat in die Erde kommt. Ihr habt lang genug faul herumgelungert.«


  »Müsste nicht auch ein Datum draufstehen?«, fragte Roger, während die Tür sich hinter den Knechten schloss.


  Onkel Thomas rollte das Pergament sorgfältig zusammen. »Das können wir später hinzufügen, wenn du großjährig bist.«


  »Aber muss denn nicht das Datum von dem Tage draufstehen, an dem wir's unterschrieben haben? Das Datum von heute?«


  »Darauf kommt es nicht an.« Plötzlich wurde Onkel Thomas von einem Husten überfallen, der seinen ganzen schweren Körper erschütterte, und sein rotes Gesicht lief noch röter an als sonst. Als er wieder zu Atem gekommen war, sagte er rasch: »Du musst aber auch immer Sonderwünsche haben.«


  Dann las er den letzten Absatz des Testaments vor:


  »Und meinen Sohn Roger und meine Tochter Jillian vertraue ich der Obhut meiner Schwägerin Agnes an und ihres Ehemannes Thomas Trimmer, Metzger und Viehzüchter im Kirchspiel Radcliff, und mein Sohn möge bei ihm bleiben, bis er großjährig ist, und meine Tochter, bis sie verheiratet wird…«


  Bis sie verheiratet wird…


  Für Jillians Ohren klangen diese Worte wie ein Schicksalsspruch. Vorbei war der Traum, in ein paar Monaten mit Roger zu fliehen. Sie gehörte Onkel Thomas, bis die Heirat sie frei machte. Und was für eine Freiheit würde die Heirat ihr bringen?


  Roger erfasste die Bedeutung jener Worte ebenso schnell wie sie. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Aber während Onkel Thomas das Pergament zusammenrollte, gab Roger ihr hinter seinem Rücken ein Zeichen, indem er mit der Hand nach dem Fußboden wies.


  Was hatte Onkel Thomas bei alledem im Sinn?


  Tagelang rätselten sie daran herum, aber sie fanden keine Antwort auf diese Frage. Gewöhnlich verfolgte Onkel Thomas bei dem, was er tat, einen hinterhältigen Zweck. Sie hatten lange genug bei ihm gelebt, um das zu wissen. Es war ihnen aufgegangen, dass er im Kirchspiel sehr unbeliebt war. Sie hatten gesehen, wie Männer vor ihm ausspuckten, wenn er vorbeiging. Eines Tages war ein armer Teufel, halb verhungert und zerlumpt, vor der Türe erschienen und hatte laut geschimpft, und Onkel Thomas hatte ihn in den Graben geworfen. Sie wussten, dass er Geld gegen Wucherzinsen verlieh und unbarmherzig gegen Leute war, die ihre Schuld nicht zurückzahlen konnten. Längst kannten sie seine Lieblingssprüche, die er immerzu im Munde führte, wie ›Geschäft ist Geschäft‹ und ›Das Recht ist auf meiner Seite‹ und ›Hier steht es schwarz auf weiß‹. Aber es war schwer, sich vorzustellen, wie er das Testament zu seinem eigenen Vorteil verdrehen könnte.


  Es war doch alles so einfach. Was Roger nicht bekam, bekam Jillian. Wenn einer von ihnen starb, bevor er heiratete, bekam der andere beide Anteile. Und wenn sie beide sterben sollten, fiel alles an die Gilde, die Baumeisterloge, damit es zu mildtätigen Zwecken verwendet würde.


  »Selbst wenn er uns umbrächte, er würde trotzdem nichts kriegen«, sagte Roger, die Stirn grübelnd in Falten gezogen.


  »Oh, sag doch nicht solche Sachen! Du tust ihm unrecht.«


  Während die Tage und Wochen dahingingen, fanden sie beide etwas von ihrer alten Fröhlichkeit wieder. Immerhin war der Vater schon jahrelang fort, da war es kein Wunder, dass sie ihn nicht so vermissten, wie wenn er zu Hause gestorben wäre. Es kam ihnen immer noch vor, als sei es nicht wahr. Zuweilen ertappten sie sich dabei, dass einer von ihnen sagte: »Wenn Papa heimkommt…«, aber dann fiel es ihnen wieder ein und sie verstummten.


  Gegen Ende April verkündete Onkel Thomas, er wolle ein Fest geben. Die Geschäfte gingen gut und es sei ein besonders schöner und frühzeitiger Frühling. Ein bisschen Aufheiterung sei gerade das, was die Familie brauchte. So wollte er nach den allgemeinen Kirchspielfeiern am ersten Mai alle seine besonderen Freunde mit ihren Frauen und Kindern ins Haus laden und das Fest sollte die ganze Nacht dauern.


  Mrs. Trimmer sah ihn an, als glaubte sie, er sei verrückt geworden, doch sie sagte nichts. Alle andern waren froh über diesen Stimmungsumschwung sogar Margery, für die das Fest eine Menge zusätzlicher Arbeit bedeutete.


  Eine ganze Woche lang wurden gewaltige Vorbereitungen getroffen. Ein Schwein wurde geschlachtet und ein halbes Dutzend Hühner. Man legte Schlingen für wilde Kaninchen und Leimruten für Tauben. Es gab Fisch aus der See und Fisch aus dem Fluss, und von den Haken unter den Dachbalken wurden geräucherte Schinken geholt. Tagelang zogen die Düfte von all dem, was da gesotten und gebraten wurde, köstlich durchs Haus. Als die Vorbereitungen beendet waren, schien sich die lange, auf Holzböcken ruhende Tischplatte unter der Last der Kuchen und Pasteten und Torten zu biegen.


  »An dieses Fest sollen sich alle noch lange erinnern«, sagte Onkel Thomas.


  Er befahl seiner Frau, keine Kosten zu sparen, Zucker und Spezereien und allerhand teure ausländische Zutaten wurden herbeigeschafft. Onkel Thomas wusste natürlich Mittel und Wege, billiger daranzukommen als andre Leute. Es gab Marzipan und Pfeffernüsse für die Kinder und französischen und spanischen Wein für die Erwachsenen. Sogar an die altmodischen Leute, die an den starken fremdländischen Getränken keinen Geschmack fanden, war gedacht worden. Für sie wurde in einer Ecke ein Fass mit selbst gebrautem Bier aufgestellt.


  Die größte Überraschung aber war für Jillian, dass sie selber ein neues Kleid bekam.


  »Ich weiß nicht, was in euren Onkel gefahren ist«, sagte Margery und schüttelte ihren dunklen Kopf. »Ich möchte bloß wissen, wer das alles bezahlen soll.«


  Jillian hörte nicht zu. Sie befühlte den kostbaren honigfarbenen Samt mit Daumen und Zeigefinger und hielt das weiche Gewebe an ihre Wange. Es erinnerte sie an die alten Tage mit Vater, der immer irgendein wunderschönes Geschenk von seinen Reisen mitgebracht hatte.


  »Ganz wie eine erwachsene Hofdame siehst du aus!«, schwatzte die Magd weiter. »Die kleinen Knöpfchen vorn sind so niedlich… Und diese engen Ärmel aus demselben Stoff wie das Kleid, die mag ich gern leiden, du auch? Hübscher jedenfalls als die mit den Schlitzen, durch die man die Ärmel vom Unterkleid sieht.«


  Als der große Tag gekommen war, fand Margery sogar Zeit, Jillian das Haar zu kämmen. Jillian hätte in diesem Haus niemand sonst um Hilfe gebeten. Margery war zwar alles andere als eine Zofe und ihr eigener Wuschelkopf flößte kein großes Vertrauen in ihre Geschicklichkeit ein, aber ihre rauen Hände zeigten sich erstaunlich gewandt.


  »Du kannst glücklich sein, dass du dies kornfarbene Haar hast, Liebling«, sagte sie. »Manche Dame bei Hofe würde alles in der Welt drum geben, wenn sie von Natur solches Haar hätte. Viele müssen Safran zu Hilfe nehmen, weißt du, um ein bisschen mit der Mode zu gehen.«


  Als Jillian fertig angezogen und ihr Haar fest geflochten und die Zöpfe unter einem goldenen Netz aufgesteckt waren, staunte sogar Roger sie einen Augenblick sprachlos an; dann gab er zu, sie sehe ›ganz ordentlich‹ aus.


  Es wurde ein herrliches Fest. Die Wohnstube war so gerammelt voll, dass man meinte, die verputzten Wände müssten sich bei dem Gedränge nach außen biegen. Was für einen zweifelhaften Ruf Onkel Thomas auch hatte, es gab eine Menge Leute, die froh waren, wenn sie eingeladen wurden.


  Natürlich kamen die Snaiths, allen voran Mr. Snaith, der Wollhändler, in einem weiten purpurnen Überrock, der mit silbernen Blumen gesprenkelt war, und mit komisch baumelnden Ärmeln, die ihm ganz über die Hände fielen. Henry, sein Sohn, steckte in einer kurzen Jacke und einer sehr engen Hose von zweierlei Farbe, das eine Bein weiß und das andre flammend orange, und bei der Jacke war es genau umgekehrt, die eine Hälfte orange, die andere weiß. Von welcher Seite man Henry auch betrachtete, er sah zum Lachen aus.


  »Dieser buntscheckige Hintern!«, zischte Roger ihr ins Ohr. »Am liebsten gäbe ich ihm einen Tritt ich kann mich nur nicht entschließen, ob ins Weiße oder ins Orange!«


  »Pst!«, ermahnte sie ihn. Sie hatte noch nie recht verstanden, warum Roger Henry so verabscheute. In mancher Hinsicht war Henry ja ziemlich dumm, in anderer aber war er nicht auf den Kopf gefallen, und außerdem hatte er bessere Manieren als die meisten Burschen von Radcliff.


  So fing der lange Abend an. Sie tanzten alte Volkstänze und versuchten auch einen von der mehr höfischen Art, eine Carole, bei der sie sich alle an den Händen fassten und sangen, nur wussten nicht genug Leute das Lied auswendig, als dass es sehr gut hätte klingen können. Sie spielten raue, aufregende Spiele wie Blindekuh und andere, bei denen es weniger wild zuging, etwa Scharaden. Am meisten freute sich Jillian auf die lebenden Bilder. Sie hatte die Liste der zu verteilenden Rollen selber vorbereitet, denn sie war die Geschickteste, wenn es um Reimereien und lustige Spiele ging. Es war der längste Streifen Pergament, den sie hatte auftreiben können angesichts der vielen Gäste, die erwartet wurden. Sie hatte so viele Verschen aufgeschrieben, wie ihr nur einfallen wollten, und jeder schilderte eine andere Rolle. Neben jeden Vers hatte sie eine baumelnde Schnur mit einem Siegel am Ende gebunden, sodass die Siegel in einem Bündel heraushingen, wenn das Pergament zusammengerollt war. Die Mitspieler wählten jeder ein Siegel, dann wurde der entsprechende Vers vorgelesen, der ihnen ihre Rolle vorschrieb. Onkel Thomas musste einen Waliser darstellen, Roger mimte einen feisten alten Abt, Henry einen stolzen fränkischen Ritter und Jillian selber die geglaubt hatte, sie würde sich die Siegel merken, und sie dann doch durcheinander brachte war ein Gockel auf dem Hühnerhof.


  Als man dann beim Festmahl saß und das Schmausen und Zechen im Gange war, sorgten ein paar Leute abwechselnd für die Unterhaltung der Gesellschaft. Man rief laut nach Roger, er solle etwas von seinen Zauberkunststücken zum Besten geben, und sogar Jillian, die seine Schliche ein bisschen kannte, war stolz auf seine Taschenspielerflinkheit, mit der er Spangen verschwinden ließ und sie irgendeinem Gast am andern Ende des Tisches aus der Tasche zog, und Nussschalen, Nägel und andere unverdauliche Dinge mit allen Anzeichen von Hochgenuss zu verschlucken schien. Roger hatte diese Tricks einem alten Gaukler, einem Freund ihres Vaters, abgeschaut, und den Leuten von Radcliff gingen sie anscheinend immer so gut herunter wie ihm die Nägel und Nussschalen.


  Als Jillian an die Reihe kam, sang sie ein französisches Liedchen von Christine de Pisan und begleitete sich selber auf der Laute. Christine de Pisan war für ihr Gefühl die bewundernswerteste Frau auf Erden. Mit fünfzehn war sie verheiratet, mit fünfundzwanzig schon Witwe mit drei Kindern, zwei Knaben und einem Mädchen, und stand da ohne eine Menschenseele, die ihr hätte beistehen können. Aber statt schüchtern nach einem Mann Ausschau zu halten, nach irgendeinem Manne, den sie als zweiten Gatten ehelichen könnte und der für sie sorgen würde, hatte sie beschlossen, sich selber ihr Brot zu verdienen, indem sie Gedichte und Geschichten schrieb und Jillian liebte besonders das Rondeau, das sie nun sang:


  »Riants verts yeux, qui mon cœur avez pris…«


  Als sie endete, wurde mit Getrampel und Händeklatschen Beifall gespendet, und die das französische Lied verstanden hatten, lachten und übersetzten es ihren Nachbarn:


  »Ihr grünen Augen habt mein Herz gefangen. Mit eurem Lächeln und verliebten Blicken…«


  Da wurde noch mehr gelacht, und alles zeigte auf Henry. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er grüne Augen hatte. Sie errötete und kam sich wie eine Idiotin vor. Zum Glück fasste Henry es als einen Scherz auf, erhob sich von seinem Stuhl und verneigte sich höflich.


  Danach wurde die Lustigkeit immer wilder und ausgelassener. Sie war noch nie so vergnügt gewesen, seit sie nach Radcliff gekommen war. Onkel Thomas war freundlicher, als sie ihn je erlebt hatte. Er bestand sogar darauf, dass sie einen großen Becher heißen, gewürzten Wein trank. Es war ein Gebräu, das einem zu Kopfe stieg, aber sie trank es aus und fühlte sich dabei sehr erwachsen.


  »Bin ich sehr rot im Gesicht?«, fragte sie Roger leise. »Mir ist, als ob es lichterloh brennen würde.«


  »Du kriegst einen Schwips, wenn du dich nicht in Acht nimmst«, warnte er.


  »Sei nicht blöd, Roger! Es war doch nur ein Becher voll.«


  »Du bist schon halb beschwipst. Du weißt ja gar nicht, was du tust…«


  »Fang nicht an, Moral zu predigen wie ein armseliger alter Klosterbruder! Ich bin einfach glücklich. So glücklich bin ich ewig nicht gewesen.« Sie stürmte weiter und genoss es sichtlich, in ihrem weiten, schwingenden Rock herumzuwirbeln. Das Fest stieg auf seinen Höhepunkt, als die Snaiths, die ein paar Tage zuvor in Minsterfield gewesen waren, Geschenke auspackten, die sie für ihren Gastgeber und seine Familie mitgebracht hatten. Für jeden hatte sie etwas: Spielzeug für Simon und Mary, ein Messer für Roger, ein Paar Schuhe für Mrs. Trimmer… Mit übermütig-feierlichem Gehabe und tiefen Verbeugungen und hochtrabenden Reden wurde das alles überreicht. Auf solche Sachen verstand sich Henry ganz gut, und als er vor Mrs. Trimmer niederkniete und ihr als Kaiserin von Rom seine Huldigungen zu Füßen legte, war es einer der lustigsten Augenblicke des Abends.


  »Und ich?«, rief Jillian, die vor Übermut außer Rand und Band war. »Für mich hast du nichts?« Die eigene Stimme klang ihr ungewohnt schrill und bei manchen Worten stotterte sie.


  Henry war schon wieder aufgestanden und kam auf sie zu. Er hielt ein Paar lange, blaue, mit goldenen Sternchen übersäte Handschuhe in der Hand. Der Anblick verschlug ihr fast den Atem. Etwas Reizenderes hatte sie nie gesehen. Waren die wirklich für sie? Es juckte sie in den Fingern, sie anzuziehen.


  Der Jüngling verneigte sich tief, als wäre auch sie eine Kaiserin. Was redete er da nur für gestelzten Unsinn daher? »Ich überreiche dir diese Handschuhe unter der Bedingung, dass du meine Frau wirst.« Sie hörte kaum hin. Die Handschuhe lagen in ihren Händen, sie fuhr hinein, streifte sie über die Gelenke und drehte und bog die Finger hin und her, um zu sehen, wie vollkommen sie passten und wie die goldenen Sternchen im Lichte glitzerten.


  Plötzlich dröhnte Onkel Thomas' Stimme durch den wimmelnden Raum. »Ihr alle seid Zeugen, meine lieben Nachbarn.« Und alles rief und klatschte in die Hände.


  Auf einmal stand Roger neben ihr und starrte ihr ins Gesicht. »Was ist geschehen? Ich war eine Weile draußen. Um alles in der Welt, was hast du getan?«


  


  


  3 Fliehen?


  Am Morgen nach dem Fest schlief Roger bis in den hellen Tag. Und er hätte noch länger geschlafen, wenn Margery ihn nicht geweckt hätte; er spürte ihre kühle Hand auf seiner Schulter. Stöhnend richtete er sich auf und ihn fröstelte, als die Decke von seinen Armen glitt.


  Goldener Schimmer umränderte die Fensterläden. Margery öffnete sie und Sonnenschein und kühle Morgenluft strömten ins Zimmer. Roger sah, dass die Knechte schon gegangen waren. Ein Hügel im Bett gegenüber verriet, dass Jillian noch in tiefem Schlummer lag.


  »Ich würde dir ja gönnen, dass du dich ausschlafen kannst, aber ich wage es nicht, dich auch nur eine Minute länger liegen zu lassen der Herr wird dich schön anbrüllen«, sagte Margery von der obersten Stufe der Leiter. »Die Leute sind schon vor einer Stunde an die Arbeit gegangen.«


  »Soso…« Er gähnte und streckte die Arme.


  »Zu Jillian wird er nichts sagen, wenigstens heute nicht. Sicher ist er ganz zufrieden mit ihr, nach allem, was gestern Abend war.«


  »Na, aber ich nicht«, sagte er grimmig. Die Erinnerung brach jäh über ihn herein. Es war also wirklich wahr. Er hatte es nicht nur geträumt. Als Margery verschwand, sprang er von dem Lager, hob sein Hemd vom Boden auf und zog es sich über den Kopf. »Jillian!«, schrie er mit scharfer Stimme.


  Vom Bett kam keine Antwort. Barfuß lief er über den Fußboden und zog ihr das Laken vom Gesicht. Sie seufzte und rollte sich herum, ohne die Augen zu öffnen.


  »Jill!«


  Er war zu aufgebracht, um rücksichtsvoll zu sein. Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herüber, bis sie sich murrend aufsetzte.


  »Ach Roger… mein Kopf! Oh, mir ist, als ob er platzen wollte!«


  »Du hättest nicht all den Wein trinken sollen. Hier, zieh das an, wenn du frierst.« Er las ihre Wäsche auf und drückte ihr das Bündel in die Hände. Sie zappelte sich schlaftrunken damit ab, verwechselte erst vorn und hinten und zog ihr Unterkleid schließlich mit der Innenseite nach außen an.


  »Ich muss mit dir sprechen«, sagte er gereizt. Er ging in seine eigene Ecke zurück und kleidete sich weiter an. »Ich will Klarheit haben über gestern Nacht.«


  »Wieso über gestern Nacht?«, gähnte sie. »Es war schön«, fügte sie matt hinzu. »Ich hab's jedenfalls genossen. Wenn nur mein Kopf nicht…«


  »Aus dir war nichts Vernünftiges herauszubringen und auch aus den andern nicht es war zu spät, alles lachte nur und die meisten waren betrunken. Mir war nicht klar, was an dem Geschwätz Ernst war und was bloß dummer Witz. Was hast du zu Henry gesagt?«


  »Zu Henry gesagt?«


  »Als er dir die Handschuhe gab.«


  »Ich werd wohl danke schön gesagt haben. Ich weiß nicht mehr. Sicher hab ich danke schön gesagt.«


  »Alle schienen zu glauben, du hättest versprochen, ihn zu heiraten.«


  »Ihn heiraten?« Sie sperrte Mund und Augen weit auf.


  »Ja. Ach, verflixt noch mal!« Er merkte, dass er seine besten blauen Hosen wieder angezogen hatte. Er zerrte sie herunter und suchte nach den braunen hausgewebten. »Was hat Henry gesagt? Er muss doch irgendwas gesagt haben.«


  Sie zog die Stirn kraus, kratzte sich in den Haaren und versuchte sich zu erinnern. »Henry hat Gott weiß was alles geschwatzt… immer wieder hat er kleine Reden geschwungen… aber ich weiß nicht mehr, worüber…«


  »Du hast dich jedenfalls schön in die Klemme gebracht«, sagte er finster, während er sich die Hose anzog und dabei auf einem Bein herumhüpfte.


  In diesem Augenblick kam Onkel Thomas laut brüllend die Leiter herauf. Verschwunden war der freundliche Riese von gestern Abend, der rücksichtsvolle und betuliche Beschützer der letzten Wochen. Beim ersten Anblick dieses roten Gesichts wusste Roger, dass sie den wahren Onkel Thomas wieder vor sich hatten.


  »Warum bist du nicht längst an der Arbeit, Bengel? Solltest seit einer Stunde schon auf dem Acker sein! Zieh deine Holzschuhe an. Raus mit dir oder du kriegst meinen Fuß von hinten zu spüren.«


  Roger erbleichte, aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Bevor ich gehe, muss ich dich was fragen. Was war das gestern Abend, mit Jill und Henry Snaith?«


  Onkel Thomas sah ihn von oben herab an und lachte, dass es seinen schwarzen Bart schüttelte. »Das weißt du nicht? Dabei weiß es inzwischen schon das ganze Kirchspiel. Sie werden heiraten.«


  »Nein!« riefen die Zwillinge wie aus einem Mund.


  Onkel Thomas wandte sich an Jillian. »Das hilft dir nun nichts mehr, nein zu sagen, mein Hühnchen nachdem du dich gestern Abend ihm versprochen hast, mit halb Radcliff als Zeugen.«


  »Das hab ich nicht getan!«


  »Natürlich hast du's getan. Es war eine richtige Verlobung in aller Form. Henry gab dir die Handschuhe unter der Bedingung, dass du seine Frau wirst das haben wir alle gehört. Und du hast sie angenommen. Du hast sie angezogen zum Zeichen, dass du einwilligst.«


  Sie starrte ihn voller Entsetzen an. »Aber das hab ich doch gar nicht gewusst so hab ich's nicht gemeint…«


  »Aber du hast es getan das genügt.«


  »Sie wird diesen Lümmel niemals heiraten!«, fiel Roger ein.


  »Halt's Maul, Bursche. Und misch dich nicht in anderer Leute Sachen.«


  »Genau das werde ich. Jillian, du willst Henry doch nicht heiraten, oder?«


  »Ich will überhaupt nicht heiraten…«


  »Das spielt gar keine Rolle.« Die tiefe, raue Stimme brachte sie beide einen Augenblick zum Schweigen. »Wer hat je gehört, dass Kinder ihre Männer und Frauen selber aussuchen? Wird das nicht immer von andern für sie besorgt? Henry Snaith ist jedenfalls eine ganz gute Partie für sie.«


  »Papa hätte Jill nie jemandem zur Frau gegeben, den sie nicht leiden mag.«


  »Das hätte ich auch nicht getan. Aber gestern Abend hat sie ihn ganz gern leiden mögen. Sie hat seinen Antrag feierlich, vor Zeugen, angenommen.«


  »Du hast sie in eine Falle gelockt!«


  Roger sah plötzlich alles mit großer Klarheit. Der Wein, den sie ihr aufgenötigt hatten… Henrys Komödienspiel, das sie glauben machte, seine Worte seien nur ein Spaß wie alles Übrige.


  »Warum sollte ich sie in eine Falle locken?«, fragte sein Onkel.


  »Ich bin überzeugt, du hast irgendeinen schmutzigen Handel mit den Snaiths ausgeheckt. Ich kann mir's schon denken Henry kriegt Jills ganzen Anteil von dem, was Vater hinterlassen hat, und dann werden dir die Snaiths die Hälfte abgeben! Siehst du's nicht, Jillian? Er verschachert dich!«


  Mit wenigen Schritten hatte Onkel Thomas den Raum durchquert. Seine Hände krallten sich um Rogers Kehle. Dem Jungen verschwamm alles vor den Augen. Er hörte Jill aufschreien, dann merkte er, dass seine Schwester sich zwischen sie beide warf.


  »Lass los, Onkel! Du bringst ihn ja um!«


  Onkel Thomas stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Seine Pranken ließen von Roger ab, aber er packte ihn am Wamskragen und mit der andern Hand hielt er sich das rasende Mädchen vom Leib.


  »Hört, ihr beiden Wildkatzen«, fauchte er zwischen seinen gelben Zähnen. »An dieser Heirat ist nicht mehr zu rütteln. Verstanden? Ich werde mich nicht vor ganz Radcliff blamieren lassen. Du hast dein Jawort gegeben, und du wirst es halten. Was dich betrifft, Bursche, wenn du versuchst, mir irgendwie in die Quere zu kommen, zerbrech ich dir sämtliche Knochen im Leibe.« Verächtlich schleuderte er Roger rücklings auf den Strohsack und ging zur Leiter, die nach unten führte.


  »Und merkt euch auch das, ihr beiden: Falls Roger irgendwas passieren sollte es wird ihm nichts passieren, solange er sich vernünftig benimmt, aber auf einem Hof kann es leicht mal ein Unglück geben, oder wenn ein Junge so gern im Fluss schwimmt…«


  »Wie meinst du das?«, fragte Jillian mit eisiger Stimme.


  »Ich meine, wenn deinem teuren Bruder irgendetwas passieren sollte, dann fiele sein Anteil an eurem Erbe an dich und damit an deinen Mann!«


  Er stieg hinunter und ließ ihnen den grausigen Hintersinn seiner Worte zur Beherzigung zurück.


  Am nächsten Sonntag wurde die Ehe öffentlich aufgeboten. Die Hochzeit wurde auf zwei Wochen später festgesetzt. Onkel Thomas blieb dabei, es gebe keinen Grund, länger zu warten.


  Es half ihnen nichts, dass sie ihm vorhielten, Jillian sei noch zu jung. Das Gesetz erlaubte, sogar Säuglinge in der Wiege miteinander zu verheiraten, wenn ihre Familien es wünschten. Roger hatte oft die Geschichte von der Tochter eines Edelmannes gehört, die mit vier Jahren verheiratet worden war, mit sechs Witwe war und wieder verheiratet wurde, und mit elf zum dritten Mal verheiratet wurde alles um der Erbschaft willen.


  Als er in der mit Binsen ausgestreuten Kirche stand, während der Pfarrer die Namen verlas, hätte Roger mit lauten Rufen dazwischenfahren und den Ehebann anfechten mögen. Aber was konnte er sagen? Das hatte er sich wieder und wieder gefragt. Solange Jillian in die Heirat einwilligte und Onkel Thomas als ihr gesetzmäßiger Vormund seine Zustimmung gab, schien es kein Mittel zu geben, sie zu verhindern.


  Er hatte versucht, seine Schwester umzustimmen, sie beschworen, sich von den Drohungen seines Onkels nicht erpressen zu lassen.


  »Aber, Jill«, hatte er gesagt, »das ist doch Wahnsinn. Was hat dich nur gepackt? Es ist noch nicht zu spät du kannst noch Nein sagen.«


  »Du weißt genau, dass ich es nicht kann.« Sie erschauerte. »Er würde dich umbringen!«


  »Unsinn!«


  »Kein Unsinn. Ich habe Angst, Roger. Um uns beide.«


  »Aber weggehen und mit den Snaiths zusammenleben das kannst du doch nicht wollen! Stell es dir nur vor! Du bist ja noch so jung du brauchst dich noch nicht zu verheiraten, noch Jahre und Jahre nicht. Und denk dir das aus, du bekämst Kinder, Henrys Kinder, solche Bälger mit langen Nasen und ohne Kinn…«


  »Sei still, Roger! Ich will nicht daran denken, es ist zu grässlich.«


  »Dann tu doch was! Sei nicht so feige.«


  Sie sah ihn kläglich an. »Ich bin nicht feige. Glaubst du denn; ich hätte nur Angst um mich selber, Roger?«


  »Na, um mich brauchst du jedenfalls keine Angst zu haben.«


  »Ich kann nicht anders. Du weißt doch, was er gesagt hat. Ich bin sicher, Onkel Thomas würde vor nichts zurückschrecken, um seinen Willen durchzusetzen. Ach, was hilft das?«, fuhr sie mit müder Stimme fort. »Nur in Balladen und Romanzen kommt es vor, dass junge Mädchen sich verlieben und den Mann heiraten, den sie wollen. Im wirklichen Leben wird alles von den Familien abgemacht, das weißt du doch. Wenn es nicht Henry wäre, dann vielleicht ein anderer, der ebenso schlimm ist. Es läuft schließlich auf das Gleiche hinaus.«


  Es schien, als könnte nichts sie wankend machen. Am nächsten Sonntag mussten sie wieder in der Kirche stehen und zum zweiten Mal die Worte verlesen hören…


  »…zwischen dem ledigen Henry Snaith und der Jungfer Jillian Shelford, beide aus diesem Kirchspiel…«


  Roger sah Henry schmunzeln und seinen Kumpanen zublinzeln, dann blickte er zu Jillian hinüber. Sie hatte das Gesicht geneigt, es war grau vor Elend.


  Am Abend, als es ihnen gelungen war, sich zu einem kurzen Gang durch den Wald wegzustehlen, sagte sie: »Du hast Recht, Roger. Ich kann es nicht.«


  Er war so erleichtert, dass er im ersten Augenblick nicht weiterdenken konnte. »Gott sei Lob und Dank!«, rief er. »Endlich wirst du vernünftig.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, fuhr sie fort. »Ich wollte, ich wäre eine der alten Römerinnen aus der Heidenzeit.«


  »Warum?«


  »Die durften sich das Leben nehmen.«


  »Jill!« Er packte ihren Arm so fest, dass sie leise aufschrie.


  »Mach dir keine Sorge. Ich weiß, wir Christen dürfen das nicht. Es ist eine Todsünde.«


  »Und vor allem ist es feige. Mein Schwesterlein ist doch nicht feige.«


  »Das bin ich doch, Roger. Sonst ginge ich einfach hin und sagte, ich hätte mir's anders überlegt und wollte Henry nicht heiraten. Aber ich wage es nicht, Onkel Thomas entgegenzutreten jetzt geht es ja nicht mehr nur darum, was auf dem Fest geschehen ist, wir sind schon zweimal in der Kirche aufgeboten… Er würde mich schlagen. Er würde mich verprügeln, bis ich nachgäbe.«


  Roger dachte einen Augenblick nach. Was sie sagte, war nur allzu wahr. Onkel Thomas würde jeden Widerstand brechen.


  »Dann bleibt uns nur eins übrig«, sagte er schließlich. »Wir müssen beide weglaufen.«


  »O Roger, ich habe darum gebetet, dass du das sagen wirst!«


  Während sie weiter im Walde dahingingen, war ihnen, als hätten alle Vögel mit neuem Mut zu singen angefangen.


  Bald hatten sie ihren Plan geschmiedet. Sie würden einen kleinen Mundvorrat sammeln und ihn, in einem Bündel mit ihren wenigen eigenen Habseligkeiten, in einem dunklen Winkel der Ställe verstecken. Margery und die Knechte hatten einen festen Schlaf. Es würde leicht sein, sich hinunter zu schleichen, das Tor aufzuriegeln und ihre Bündel zu holen. Wenn sie bis Sonnabend warteten, würde ihnen der Mond auf ihrem Wege scheinen, und da sonntags alles länger schlief, hätten sie einen größeren Vorsprung, bevor man sie vermisste.


  »Ob er uns wohl verfolgt?«, fragte sie.


  »Glaubst du, er ließe uns ohne weiteres laufen?«


  Sie hatten keine anderen Verwandten, bei denen sie Zuflucht suchen konnten. So kamen sie zu dem Schluss, es wäre das Beste, zur nächsten Baumeisterloge in Minsterfield zu gehen, wo der Name ihres Vaters wohl bekannt und geachtet war. Jede Gilde, sagte Roger, würde die Waisen ihrer Mitglieder in Schutz nehmen.


  »Und wenn sie uns kein Obdach geben«, sagte Jillian mit wachsendem Mut, »dann schlagen wir uns als fahrende Sänger durch ich kann singen und tanzen und mir Geschichten ausdenken und du kannst deine Zauberkünste zum Besten geben und Rad schlagen. Das wäre ein Spaß! Wir könnten von einem Jahrmarkt zum andern ziehen.«


  Es war, als wollte die nächste Woche nie vergehen. Wieder hatte man in der Küche vollauf mit Vorbereitungen zu tun, aber diesmal für das Hochzeitsfest. Überall stiegen ihnen köstliche Düfte in die Nase und die Berge von guten Sachen wurden mit jedem Tage höher. Es war ganz leicht, hier und da ein bisschen zu stibitzen eine Heringspastete, ein Stück kalten gekochten Speck, eine Hand voll Haferküchlein.


  »Immerhin«, flüsterte Roger und zwinkerte ihr mit den Augen zu, »ist es ja dein Fest und dies ist die einzige Gelegenheit für dich, etwas davon zu haben!«


  Er war dafür, so viel zu essen mitzunehmen, wie sie nur konnten. Obwohl Minsterfield nicht mal so weit entfernt war, wie eine Krähe ohne auszuruhen fliegen konnte, war es doch eine regelrechte Reise, weil es jenseits des Flusses lag; sie würden möglicherweise zwei Tage für den Weg brauchen. Also mussten sie auf einen Teil ihrer anderen Sachen verzichten.


  Jillian aber bestand darauf, alle ihre Kleider mitzunehmen, Hemden, Strümpfe, Schuhe, den Wintermantel, außerdem den Hornkamm, den Vater ihr aus York mitgebracht hatte, den Handbeutel aus Norwich und andere Schätze mehr.


  »Mich wundert nur, dass du nicht auch die Handschuhe von Henry mitnehmen willst«, stichelte er.


  »Du Biest! Am liebsten schliche ich mich in Onkels Schlafkammer, bevor wir gehen, und steckte sie ihm zwischen die Zehen wenn ich's nur könnte, ohne ihn zu wecken.«


  Rogers Bündel sollte nur sein blaues Wams mit Hosen und ein zweites Hemd enthalten, seinen geliebten Hammer und Meißel und seine Sonntagsschuhe. Auf der Wanderung wollten sie beide Holzschuhe anziehen, sobald sie sicher aus dem Hause waren.


  »Morgen um diese Zeit!« Ruhig sah Jillian dem Sonnabendmorgen entgegen. Selbst das Wetter war ihnen hold.


  Dann, beim Abendbrot, sauste der Schlag nieder.


  »Mich dünkt«, sagte Onkel Thomas und ließ einen hinterhältigen Blick über die Familie schweifen, »mich dünkt, unsere junge Braut sollte ihre beiden letzten Nächte hier bei uns in der Kammer verbringen. Wir müssen gut auf sie aufpassen, meint ihr nicht auch? Du kannst mit Simon und Mary zusammen schlafen, mein Liebling vielleicht balgen sie sich nicht so viel, wenn du zwischen ihnen liegst.«


  Roger begegnete ihrem entsetzten, ratlosen Blick über den Tisch hinweg. Dann sah er, dass sein Onkel ihn bemerkt hatte und sich vor Lachen schüttelte. Wie er ihren Plan entdeckt oder erraten hatte, dahinter kamen sie nie, aber es war klar, dass er alles wusste, was zu wissen nötig war, um ihn zu vereiteln.


  Von nun an war es schwierig, auch nur zwei Minuten ungestört miteinander zu sprechen. Jillian durfte das Haus nicht verlassen, außer als sie miteinander am Sonntag über den Anger zur Kirche gingen, um der Messe beizuwohnen und zum letzten Mal das Aufgebot zu hören. Ihr Onkel verfolgte sie mit seinem lauernden Blick wie die Katze die Maus.


  Es war nur ein Glück, dass er nicht an zwei Orten zugleich sein konnte. Sonst hätten manche Bewegungen Rogers seinen Argwohn erregt.


  »Gib die Hoffnung nicht auf«, gelang es Roger, ihr an jenem letzten Nachmittag zuzuflüstern. »Irgendwie kommen wir schon weg.«


  »Aber wie?«


  »Du wirst schon sehen, Jill. Kannst du dein Bündel wieder fertig machen? Ich will es nach draußen bringen, wenn niemand mich sieht.«


  »Es hat keinen Zweck er riegelt die Schlafkammertür nachts ab und ich glaube, diese Bälger schlafen mit einem offenen Auge. Ich kann beinah hören, wie sie die Ohren spitzen, sooft ich mich im Bett nur rühre.«


  »Ich weiß. Nachts ist es aussichtslos.«


  »Aber morgen ist die Hochzeit!«


  »Gib mir das Bündel und alles andre überlass nur mir.«


  Am nächsten Morgen war die Familie früh auf. Onkel Thomas war fast leutselig gestimmt. Er rieb sich die Hände, als sei ein profitabler Handel bereits unter Dach und Fach. Roger und die Knechte wurden im Morgengrauen weggeschickt, um das Vieh zu versorgen; einige Arbeiten auf dem Hof mussten weitergehen, ob Hochzeit war oder nicht. Er rief Roger nach, er solle sich sputen, dann könne er zurückkommen, sich säubern und seinen besten Anzug anziehen.


  Als Roger fertig war, fand er die übrige Familie in vollem Staat, außer Jillian, die mit Margery in der Schlafkammer eingeschlossen war und mit ihrer Hilfe ihr Brautkleid anlegte. In der Wohnstube ging es schon hoch her. Einige von Onkel Thomas' besonderen Freunden hatten sich eingefunden, um den Hochzeitstag zu verlängern, und schon floss das Bier in Strömen. Mrs. Trimmer war mit ihrem Kleinsten vollauf beschäftigt und die beiden andern Kinder wurden immerzu ausgezankt, weil sie von den Leckereien auf dem Tisch naschten.


  Roger ging so unbefangen, wie er konnte, nach oben, obgleich sein Herz unter dem blauen Wams wie ein Hammer schlug. Seine Hand lag schon auf der Klinke der Kammertür.


  »Was hast du da oben zu suchen?« Die Stimme seines Onkels übertönte das Stimmengewirr drunten. Den Krug in der Hand und in ein Gespräch mit einem Mann vertieft, von dem er eine Gunst erlangen wollte, brachte Onkel Thomas es doch fertig, ein wachsames Auge auf die Braut zu haben.


  Roger blickte übers Geländer und sagte in möglichst natürlichem Ton: »Kann ich mit meiner Schwester nicht mal fünf Minuten reden an ihrem Hochzeitsmorgen?«


  Sein Onkel knurrte: »Na, gut.« In Gegenwart der Gäste konnte er ihm das nicht gut verweigern. »Aber keine dummen Streiche, verstanden! Reg sie jetzt nicht auf.«


  »Ich will ihr nur Lebewohl sagen«, erwiderte Roger fest. »Ich komme nicht zur Hochzeit.«


  »Nicht zur Hochzeit?«


  »Ich möchte nicht mit ansehen, wie meine Schwester verschachert wird!«


  Das war ein gefährliches Wort. Es hätte alles verderben können. Aber das musste nun mal gesagt werden. Es durfte niemanden wundern, wenn Roger beim Hochzeitsfest seiner Schwester fehlte.


  Onkel Thomas zuckte die Achseln. »Dann geh zum Teufel, du ungezogener Flegel!«


  Stattdessen ging Roger zu Jillian.


  Sie sprang erregt auf, als Roger die Tür hinter sich schloss. Margery zupfte ihr gerade zum letzten Mal den Schleier zurecht.


  »Ruhig Blut, mein Liebling«, sagte sie. »Es ist ganz natürlich, dass Bruder und Schwester in solchem Augenblick ein Wort miteinander zu sprechen haben. Sieht sie nicht aus wie ein Engel, Roger?«


  Er überhörte das. »Lass uns einen Moment allein, ja, Margery? Warte, bis ich wieder hinunterkomme und lass um Gottes willen niemanden raufkommen.«


  Sie versprach, ihr Bestes zu tun, und ging hinaus. Als die Tür ins Schloss fiel, jammerte Jillian: »Roger, was sollen wir bloß machen?« Er ahnte, dass sie Tränen in den Augen hatte. Aber ihr Gesicht war hinter dem Schleier nicht deutlich zu sehen. Es war jetzt keine Zeit für Tränen.


  »Hör zu«, sagte er hastig. »Widersprich mir jetzt nicht. Tu genau, was ich dir sage. Zieh das alles aus.«


  »Ausziehen…?«


  »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht fragen. Wir haben nur fünf Minuten.« Er war schon dabei, Wams und Hosen abzustreifen. Sein Hemd behielt er an und schlüpfte in eine andere Hose, die er mitgebracht hatte. »Erinnerst du dich noch, wie wir die Leute zum Narren gehalten haben, als wir klein waren? Wir sehen uns immer noch ziemlich ähnlich. Mit dem Schleier glückt es uns.«


  Jetzt sah er ihr Gesicht, es strahlte vor ungestümer Hoffnung. In atemloser Hast zerrten sie sich alle ihre Oberkleider vom Leib und schleuderten sie einander zu. Seite an Seite schlängelten sie sich in die ungewohnten Kleidungsstücke. Und währenddessen überschüttete er sie in eiligem Geflüster mit einem wahren Wasserfall von Anweisungen.


  »Du läufst dann runter, als wärst du fürchterlich aufgeregt du kannst die Hände vors Gesicht halten, als ob du weintest. Wenn er dich ruft, gib keine Antwort. Stürz geradewegs zur Tür und aus dem Haus. Er wird niemanden hinter dir herschicken, nehme ich an er weiß, dass ich nicht mit in die Kirche gehe, und hat mir gütigst gesagt, ich könne mich zum Teufel scheren.«


  »So?« Sie hatte rasch begriffen. Sie zupfte an ihrem Haar herum, damit es jungenhafter aussah. Glücklicherweise waren es nur ein paar Schritte von der Treppe bis zur Haustür. Wie der Wind würde sie hinausfegen.


  »Dann läufst du zur Scheune auf dem Hügel. Ich habe Dusty gesattelt dagelassen. Dein Bündel ist an den Sattel gebunden.«


  »Aha. Und dann?«


  »Reite nach der Brücke von Stoke, du kennst den Weg. Sieh zu, dass man dich nicht bemerkt. Dann biegst du auf der andern Seite des Flusses wieder um, auf die Straße nach Minsterfield. Ich komme dir nach, aber ich möchte, dass du einen möglichst weiten Vorsprung hast. Wir treffen uns am Tor von St. Mary du weißt doch, das ist das Kloster, das man von hier aus jenseits des Flusses liegen sieht.«


  »Aber Onkel Thomas bringt dich um, wenn er dahinter kommt!«


  »Dazu gebe ich ihm keine Gelegenheit. Hast du mir den Schleier auch richtig festgemacht? Und mein Haar? Fein. Du siehst ganz gut aus so aber sause die Treppe runter wie der Blitz und versteck dein Gesicht. Los mit dir und viel Glück!« Mit einem lauten Schrei, der sich nach einem gebrochenen Bruderherz anhörte, riss er die Tür auf.


  Jillian stürzte sich in ihre Rolle und rannte, das Gesicht im Ärmel vergrabend, zur Treppe. Ihr dramatischer Abstieg brachte das allgemeine Stimmengewirr für einen kurzen Augenblick zum Schweigen. Erstaunte Ausrufe wurden laut, dann brüllte Onkel Thomas: »Albernes Getue!«, und grölendes Gelächter folgte.


  Unten hörte man die äußere Tür mit einem Krach zuschlagen.


  »Nimm es nicht zu schwer, Liebling«, sagte Margery, die rasch wieder hereinhuschte. »Es ist doch begreiflich, dass es deinem Bruder wehtut, dich zu verlieren, zumal er Master Henry nicht sehr gern mag, aber…«


  Es kam keine Antwort. Die Braut war im Augenblick zu sehr von ihren Gefühlen überwältigt, um zu sprechen, nur schrilles mädchenhaftes Schluchzen klang unter dem Schleier hervor.


  


  


  4 Der Brautschleier fällt


  Jede Minute, die man gewann, war Gold wert. Jillians Flucht war das einzig Wichtige. »Ich werde meine Haut schon zu retten wissen«, hatte er sich immerzu wiederholt, während er seinen Plan schmiedete, und so hatte er sich Mut gemacht. Er wagte nicht daran zu denken, was Onkel Thomas tun würde, wenn der Streich herauskam. Die Hauptsache war, dass er ihn nicht entdeckte, ehe Jillian außerhalb seiner Reichweite war.


  Jetzt musste sie bei der Scheune angelangt sein. Dusty war ein zuverlässiges, flinkes Pony, und es kannte Jillian, obwohl sie selten Gelegenheit gehabt hatte, es zu reiten. Roger hoffte, dass sie im Stande war, es in Trab zu bringen.


  »Nimm es dir nicht so zu Herzen«, sagte Margery und streichelte seine Schulter. »Einmal machen wir das alle durch, früher oder später oder wir möchten es gern. Ich tät jedenfalls lieber für einen eigenen Mann sorgen, als mich für deinen Onkel Thomas schinden. Aber so ist es nun mal, wir können nicht alle glücklich sein.«


  Er wagte nicht zu antworten, denn ein einziges Wort hätte ihn verraten. Jillian war groß darin, die Stimmen anderer nachzuahmen wenn sie Geschichten erzählte, konnte sie von kindlichem Gelispel zum Gebrummel eines alten Mannes übergehen, aber er hatte von dieser Gabe nichts mitbekommen.


  Jetzt würde sie davonreiten… Ob auch niemand sie sah? Sie hatten noch reichlich Zeit, hinter ihr her zu jagen und sie zurückzuholen.


  Margery machte sich daran, die Kammer aufzuräumen. »Jetzt dauert's nicht mehr lange. Und Henry Snaith ist schließlich nicht gar so schlimm, mein Herzchen. Natürlich, du hättest ihn dir nicht ausgesucht, aber wie viele Mädchen können denn wählen? Nun sag doch was, Liebling. Bist deiner alten Margery doch nicht böse, wie? Ich habe meine Hand nicht dabei im Spiel.«


  Er schüttelte kräftig den Kopf. Gern hätte er sich ihr anvertraut, aber es schien ihm unrecht, wenn nicht gar gewagt. Entweder würde Margery ihn verraten oder sie müsste es nachher mit ausbaden.


  Jetzt musste Jillian die Felder hinter sich haben und in der offenen Heide sein. Im Geiste begleitete er sie auf ihrem Weg, einem holprigen Pfad, der zwischen Ginster und Hagedorn bergauf kletterte, und sah die schmale blaue Gestalt auf ihrem Pony vorgebeugt… Er hoffte, dass sie im Galopp ritt, wenigstens bis sie über den Kamm des ersten kleinen Hügels hinweg war.


  »Aber Liebling, mein Liebling!« Margery war wie eine besorgte Glucke. »Dein Schleier sitzt ja wieder ganz krumm und schief, dabei hatte ich ihn doch so schön gesteckt. Komm her, steh einen Augenblick still, damit ich ihn dir wieder zurechtziehe.«


  Es war wohl am besten, einfach zu gehorchen. Er konnte nur hoffen und beten, dass sie den Schleier nicht aufhob und sein Gesicht sah. Er ging zu ihr und versuchte dabei, leichte und kleine Schritte zu machen.


  Sie fingerte an seinem Kopf herum und zerrte und zupfte eine Weile. Dann stieß sie einen leisen Seufzer aus, der sich anhörte, wie wenn aus einer Blase die Luft entweicht. »Jillian, mein Liebes, was hast du nur mit deinem Haar gemacht?«


  Er sah es ihren Augen und ihrem offenen Mund an, dass sie etwas gemerkt hatte. Unwillkürlich umklammerte er ihre Handgelenke. »Bitte, sag nichts!«, flehte er in hastigem Geflüster.


  Eine Ewigkeit blieben sie so stehen, während sie ihn durch den Schleier anstarrte, ohne dass sie versuchte, ihre Hände aus seiner Umklammerung zu befreien.


  »Nichts sagen? Ich weiß nicht, was du meinst. Was sollte ich sagen? Ich weiß von nichts. Ich will nur, dass meine Jill glücklich wird…«


  »Vergelt's dir Gott!«, murmelte er und umarmte sie.


  »Der Herr im Himmel mag wissen, wie das noch enden soll! Halt jetzt still, sonst reißt du den Schleier noch ab. Steh still, mein Täubchen, wir wollen ihn wieder hübsch gerade stecken.«


  Die Tür öffnete sich. Onkel Thomas rief nach ihnen. Der Bräutigam und der Priester warteten schon an der Kirchentür. Es war Zeit aufzubrechen.


  Zum Glück war das Wetter schön. Die Trauung konnte, wie es üblich war, im Freien stattfinden, vor der Kirchentür, sodass alle Welt Zeuge war. Hätten Regen oder Kälte sie gezwungen, die Trauung in der Kirche abzuhalten, dann wäre die Flucht schwieriger geworden.


  Roger überlegte, wie er selber entkommen sollte, während er langsam über den Anger ging; sein Arm ruhte auf Onkel Thomas' weitem Ärmel, seine Hand im Handschuh wurde von den mächtigen Fingern des Händlers fest umschlossen.


  Jill musste nun schon mehrere Meilen auf der Straße zurückgelegt haben. Er hatte sein Bestes getan. Nur noch ein paar Minuten konnte er für sie Zeit gewinnen. Er wollte es nicht wagen, auch noch den Gottesdienst über sich ergehen zu lassen, obwohl es ihm vielleicht gelänge, die Täuschung aufrechtzuerhalten, indem er die Antworten nur ganz schüchtern murmelte. Es wäre eine schwere Sünde, das heilige Sakrament der Trauung zu verhöhnen, daraus konnte nichts Gutes kommen. Das konnte er nicht wagen, auch nicht seiner Schwester zuliebe.


  Onkel Thomas quetschte seine Finger. »Hast wohl die Sprache verloren?«, knurrte er. »Du tätest besser dran, sie wieder zu finden, mein Mädchen, bevor es so weit ist, dass du dem Pfarrer antworten musst. Wehe, du sagst ihm nicht, was er hören will. Mir gegenüber kannst du mucksen, so lange dir's beliebt. Das ist mir egal, wenn du nur an der richtigen Stelle sagst: Ich will.«


  Sie traten durch das Tor auf den Kirchhof. Er war voller Menschen. Ganz Radcliff war gern bei einer Trauung dabei, wenn auch Onkel Thomas und die Snaiths in ganz Radcliff unbeliebt waren. Dicht gedrängt standen sie zu beiden Seiten des Weges, die geladenen Gäste in ihrem Feiertagsstaat und das übrige Kirchspiel in Schürze und Wams, so wie sie von ihrer Morgenarbeit weggelaufen waren. Roger senkte den verschleierten Kopf in mädchenhafter Schüchternheit… Onkel Thomas schien zu fühlen, dass sein Körper vor Erregung ganz gespannt war, denn er umklammerte seine Finger noch enger.


  »Sieht sie nicht süß aus?«, gurrte ein gerührtes altes Weiblein, als sie vorübergingen.


  Zu jeder andern Zeit hätte er sich gekrümmt vor Lachen, jetzt aber konnte er den Spaß nicht recht würdigen.


  Henry und seine Familie erwarteten sie am Ende des Weges. Der Priester, dessen kahles Greisenhaupt wie polierte Knochen glänzte, trat aus dem Schatten des Kirchentors, seine Gewänder flatterten leicht in dem Wind, der sich erhoben hatte.


  Henry trat einen Schritt vor. Er trug einen neuen Überrock von leuchtendem Rot, seine Arme erschienen magerer denn je in den engen Goldbrokatärmeln seiner Unterjacke. Seine lächerlich langen Schuhe liefen in dünnen Spitzen aus, die wie Rattenschwänze wackelten, wenn er sich bewegte. Mit dem kostbaren Pelzkragen ums Gesicht sah er einem Frettchen noch ähnlicher als sonst.


  Die Familien begrüßten einander und Onkel Thomas begrüßte den Priester. Roger murmelte etwas Unverständliches und ließ den Kopf hängen. Onkel Thomas gab jetzt seine Hand frei und legte sie mit einem halblauten Scherz in Henrys Hand. Dann traten sie vor den Priester. Roger war froh, aus der Klammer seines Onkels los zu sein, aber mit jeder Faser spürte er noch das feiste Gesicht neben seiner Schulter.


  Jetzt musste Jillian schon weit sein. Wenn sie mit Dusty richtig umging, konnte sie jetzt schon auf die Brücke von Stoke zureiten… Eine Minute, das war das Äußerste, was er ihr noch gewähren konnte.


  Der Priester wandte sich dem Bräutigam zu. »Willst du, Henry, diese Jungfrau zum Weibe nehmen…«


  Ehe Henry antworten konnte, entwand Roger ihm seine Hand, riss seinen Schleier herunter und schrie mit einer Stimme, die sich vor Erregung fast überschlug, dass es über den ganzen Kirchhof tönte:


  »Wenn du's tust, wirst du für dein Leben schwer enttäuscht sein!«


  Dann raffte er seine Röcke auf und rannte los.


  Er kam nicht weit. Onkel Thomas war zwar ein Koloss, aber flink. Im Laufen packte er zu. Ein langes, lautes Krachen von reißendem Stoff und das Brautkleid ging von der Schulter bis zu den Hüften in Fetzen. Roger verhedderte sich in dem weiten Rock und stolperte, und nur die Heftigkeit seines Sturzes befreite ihn aus dem Griff seines Onkels.


  Im Handumdrehen war der ganze Kirchhof in Aufruhr. Schockiertes, entrüstetes Geschrei wurde laut. Andere hatten ihren Heidenspaß an dem Skandal und brachen in kreischendes und johlendes Gelächter aus. Und wie immer bei solchen Gelegenheiten gab es viele, die nicht erkennen konnten, was da vor sich ging, und ein paar, die zu schwerhörig waren, als dass man es ihnen leicht hätte erklären können.


  Eines aber taten sie alle: sie stürzten vorwärts. Roger und Onkel Thomas wurden wie sich balgende Schulbuben von einer dicht gedrängten Menge umringt, die begierig war, eine Rauferei zu sehen, aber ohne Platz dafür zu lassen.


  »Weh dir, wenn ich dich zu packen kriege!« Onkel Thomas brüllte wie ein wütender Bulle. »Komm du mir in die Hände, und ich…«


  »Schämt euch!«, rief eine Stimme von hinten.


  Rogers Schleier war gefallen, alle sahen sein gerade geschnittenes Haar, und sein eigener Hemdärmel kam unter dem zerfetzten Brautgewand hervor. Wie von Sinnen vor Aufregung und Empörung schrie er immer wieder: »Er soll meine Schwester nicht verschachern! Meine Schwester lass ich mir nicht verschachern!«


  »Schweig!«, heulte Onkel Thomas. Seine Arme wie Dreschflegel schwingend, stürzte er auf Roger los. Jemand stellte Onkel Thomas ein Bein, sodass er hinfiel. Sofort teilte sich die Menge in zwei Parteien. Jahrelang hatte es in Radcliff keine große Schlägerei gegeben, nun wurde mancher alte Groll ausgetragen, manches Unrecht, das schon lange auf Gelegenheit zur Abrechnung gewartet hatte, wurde heimgezahlt.


  Bald schienen alle außer den beiden Familien zu vergessen, weshalb der Krawall entstanden war man war einzig darauf aus, ihn in Gang zu halten.


  Da plötzlich fand sich Roger an den Rand des Kampfgewühls geworfen. Er war ziemlich zerschunden und spürte auf der Zunge den salzigen Geschmack von Blut. Immerhin war er den verwünschten Rock nun los. Bis auf Hemd und Werktagshose hatten sie ihm alles vom Leib gerissen. Zwar hatte er ohnehin vorgehabt, seine Verkleidung so schnell wie möglich loszuwerden, aber dass es so schnell gehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Auf eine Dorfschlägerei von diesem Ausmaß war er nicht gefasst gewesen. Umso besser! Er hätte sich festere Schuhe gewünscht, aber einerlei. Zur Not taten es auch diese Tanzschühchen, bis er Jillian einholte.


  Er schwang sich über die Kirchhofsmauer.


  »So ist's recht«, sagte ein Mann, der sich ein blutbeflecktes Taschentuch vors Gesicht hielt. »Mach dich jetzt lieber dünn. Dein Onkel ist der wahre Gottseibeiuns, wenn er in Rage kommt.«


  »Falls man Euch fragt, sagt, ich sei in die andere Richtung gelaufen«, bat er.


  »Das will ich tun«, versicherte ihm der Mann mit verschnupfter Stimme und bog den Kopf zurück, um das Nasenbluten zum Stillstand zu bringen. »Ich wollt mir nur den Spaß mal angucken, weiter nichts, dabei haben sie mich so zugerichtet! Mach, dass du wegkommst, Junge, und wenn ich du wäre, ich käme diese Nacht nicht heim.«


  »Ihr könnt Euch drauf verlassen!«


  An den Boden geduckt, lief er hinter der Mauer entlang aus dem Dorf, dem Fluss zu.


  Die Klosterglocke läutete Mittag, als Jillian das Tor vor sich sah. Roger hatte gesagt: Warte dort… Aber wie lange würde sie warten müssen?… Wann würde er sie einholen? Würde es ihm gelingen, ihr zu folgen?


  Sie schaute über den breiten, leeren Fluss. Kein Boot bewegte sich auf der Wasserfläche, keine Menschenseele auf dem jenseitigen Hügelhang. Es war sonderbar, nachdem sie so viele Meilen weit geritten war, immer noch Onkel Thomas' Scheune zu sehen und die Dächer von Radcliff, die sich, unter Bäumen halb verborgen, um den spitzen Kirchturm drängten wie Küken um die Glucke.


  Wie mochte es Roger ergangen sein? Was war jetzt dort drüben los? Es kam ihr wie ein Trug vor, dass das Land so still unter dem blauen Himmel lag, als wäre es ein Tag wie alle Tage.


  »Komm weiter, Dusty«, flüsterte sie dem geduldigen Pony zu. »Nur noch eine halbe Meile, dann machen wir Halt.«


  Dusty nahm seinen Passgang willig wieder auf. Ein Gehölz am Wegrand schob sich vor die Aussicht auf den Fluss und die kleine Welt, aus der sie kam. Die Zweige boten ihr willkommenen Schatten gegen die Mittagssonne. Sie fühlte sich irgendwie sicherer, seit das Bild von Radcliff ausgelöscht war.


  Plötzlich scheute das Pony. Jemand sprang aus dem Schatten hervor. Sie musste sich am Sattel festhalten, um nicht herunterzufallen.


  »Tut mir Leid«, sagte Roger, schnatternd vor Kälte. Er nahm Dustys Kopf und tätschelte ihn beruhigend. »Seit einer Stunde bin ich in dem Wäldchen da. Ich dachte schon, du kämst nie.«


  »Du bist ja klatschnass!«


  »Meinst du, ich wär zu Fuß über den Fluss gekommen?«


  


  


  5 Zuflucht in der Hölle


  Rogers Stimmung besserte sich, nachdem er trockene Kleider angezogen und sich mit einem Stück Fleischpastete aus dem Bündel an Dustys Sattel gestärkt hatte. Dann ritten sie, da er nicht länger zu rasten wagte, weiter auf der Straße nach Minsterfield. Jillian war froh, wieder einen Rock um die Beine zu haben und nicht von jedem, der des Weges kam, neugierig angeglotzt zu werden.


  Sie ritten Dusty abwechselnd, nachdem sie sich ein bisschen darüber gestritten hatten, ob sie ihn vorläufig behalten oder ihn laufen lassen oder im Kloster mit einer Botschaft für Onkel Thomas zurücklassen sollten.


  »Wir wollen ihm keinen Vorwand geben zu behaupten, wir hätten Dusty gestohlen«, sagte Jillian. »Und wenn wir zu Fuß weiterziehen, fallen wir weniger auf wir können uns leichter verstecken, wenn uns jemand entgegenkommt.«


  »Ich sehe nicht ein, warum wir unsre Zeit damit vertun sollten, uns zu verstecken. Wenn Onkel Thomas uns überhaupt verfolgt, dann wird er bald wissen, dass wir nach Minsterfield wollen. Die Hauptsache ist, dass wir vor ihm hinkommen und erreichen, dass die Baumeister uns helfen. Wenn wir Dusty behalten, kommen wir umso schneller vorwärts. Wir können ihn jemand übergeben, sobald wir in der Stadt ankommen, dann kann niemand sagen, wir hätten ihn gestohlen.«


  »Also gut. Wir könnten ihn George Beverley, dem Wollhändler, geben.«


  »Ja. Dusty könnte mit dem Zug Lastpferde zurückgebracht werden. In ein bis zwei Wochen müssen sie nach Radcliff.«


  Das Pony ließ die Dinge ruhig über sich ergehen. Gelassen trottete es dahin, obwohl es für das Tier ein längerer und schwererer Tag war als gewöhnlich. Es war ein Glück, dass sie einen guten Vorsprung hatten. Falls Onkel Thomas beschloss, Jillian nachzusetzen, und herausfand, welchen Weg sie eingeschlagen hatten, würde er ihnen bald auf den Fersen sein. Sie blickte immer wieder über die Schulter zurück und war jedes Mal dankbar, wenn sie die Straße hinter ihnen leer sah.


  Sie überlegte… Inzwischen wird die Schlägerei auf dem Kirchhof zu Ende sein… Roger meint, niemand hätte ihn durch den Fluss schwimmen sehen. Ich glaube nicht, dass mich jemand beobachtet hat, als ich mit Dusty losritt. Aber bestimmt sind sie mittlerweile dahinter gekommen, dass Dusty nicht da ist. Dann wird Onkel Thomas Leute in alle Winde ausschicken ich hätte ja auch den Weg nach Süden oder nach Osten einschlagen können, aber am Ende wird er uns doch auf die Spur kommen. Diese Leute, die mir an der Brücke von Stoke etwas zuriefen, die werden sich bestimmt an mich erinnern…


  »Onkel Thomas wird sich fragen«, sagte sie laut, »ob wir zusammen sind oder nicht…«


  »Er wird sich denken können, dass wir nicht lange getrennt bleiben.« Roger drehte sich um und schaute zurück. Er dachte dasselbe wie sie. Zwei oder drei Meilen weit konnten sie die Straße, die sich durch offenes Feld zog, überblicken. Nirgends war etwas von Verfolgern zu sehen. Er blinzelte zur Sonne hinauf, nach seiner Schätzung war es mitten am Nachmittag. »Wenn du ohne Rast weiterreiten würdest«, sagte er, »könntest du leicht bis Minsterfield kommen, bevor die Stadttore für die Nacht geschlossen werden.«


  »Und dich wieder verlassen?«, sagte sie entrüstet.


  »Nur vorläufig. Schließlich bist du es ja, hinter der Onkel Thomas her ist, nicht ich. Wenn du heute Abend dort ankämst und zu Robin Nutworth gingst… Selbst wenn er sich nicht mehr an dich erinnert, brauchtest du ihm nur zu erklären…«


  »Ich gehe keinen Schritt weiter ohne dich. Es war zu schrecklich heute Morgen, nicht zu wissen, was aus dir würde.«


  »Treue Schwester!« Er lachte. »Oder bist du nur dickköpfig?«


  »Ein bisschen von beidem. Jedenfalls« sie beugte sich vor und klopfte dem Pony den Hals »tust du dein Bestes, nicht wahr, guter alter Dusty? Zum Galopp hast du wohl keine Lust mehr, wie?«


  Das Pony gab keine Antwort, aber man sah ihm an, dass ihm der ruhige Trott vorläufig durchaus genügte. Am Morgen während der ersten Meilen war es scharf geritten worden, und der Tag wurde ihm lang.


  »Wo werden wir heute Nacht schlafen?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Vielleicht finden wir eine Scheune oder so etwas.«


  »Meinst du nicht, dass uns jemand aufnehmen wird?«


  »Aber sie könnten uns jede Menge Fragen stellen. Ich meine, ein Junge und ein Mädchen, ein Pony und sonst niemand…«


  »Nun, zumindest wird man es nicht für eine romantische Entführung halten«, unterbrach sie ihn lachend. »Man braucht uns nur ins Gesicht zu sehen und außerdem würde nur ein Bruder so mit mir sprechen, wie du es manchmal tust.«


  »Trotzdem«, sagte er ernst, »ich finde, wir sollten den Häusern lieber fern bleiben.« Er sah prüfend zum Himmel auf. »Es wird heute Nacht nicht regnen.«


  »Du meinst doch nicht etwa, wir sollen draußen schlafen?«


  »Es wäre vielleicht sicherer.«


  »Sicherer?«, wiederholte sie in verwundertem Ton. Im letzten Winter hatte man einen Wolf in der Nähe von Minsterfield gesehen, aber so versuchte sie sich zu beruhigen Wölfe griffen nicht ohne weiteres Menschen an und nie im Sommer… Es hieß auch, es gäbe eine Räuberbande, die ihr Lager irgendwo in der Heide hätte, ehemalige Soldaten aus den Franzosenkriegen, die die Gewohnheit ehrlicher Arbeit verloren hatten… Und es gab noch schlimmere Gefahren als diese, wenn man Margery glauben wollte Dämonen, Kobolde, böse Geister von ungeheuerlicher Gestalt, die um Mitternacht über das Land zogen.


  Doch sie mochte Roger nicht sagen, was ihr durch den Kopf ging. Er würde über ihre Angst lachen und von Altweibergewäsch reden.


  »Also gut«, sagte sie und gab sich Mühe, dass es fröhlich klang. »Du wirst wohl Recht haben für diesmal jedenfalls. Übernachten wir also im Freien.«


  Sie schliefen sehr wenig, so müde sie auch waren. Nach Sonnenuntergang wurde es kalt. Der Vollmond, der zwei Nächte zuvor bei ihrer Flucht hätte leuchten sollen, ergoss seine Silberstrahlen über das flache Land und das dünne Laub des Hagedorns gab ihren Lidern wenig Schatten. Immer wieder erhob sich der Wind, stöberte raschelnd in den Zweigen und fuhr den Zwillingen um den Hals. Sie zogen alles an, was sie bei sich hatten, und sehnten sich trotzdem nach den Decken in der Gesindekammer. Der arme Dusty; der den wohlverdienten Hafer vermisste, rupfte geräuschvoll das Gras in seiner Reichweite. Und die Erde war hart, sehr hart.


  Im ersten Morgengrauen brachen sie wieder auf. Beide gingen zu Fuß, teils um Dusty zu schonen, teils um das Blut in ihren vor Kälte erstarrten Körpern wieder in Bewegung zu bringen. Keins von beiden war zum Sprechen aufgelegt. Jillian war scheußlich zu Mute, und sie wusste, sie sah auch so aus. Roger war blass und hatte Schatten unter den Augen. Nun, da die erste Aufregung ihrer Flucht vorüber war, dachten sie mit Sorge daran, wie es weitergehen sollte.


  »Ist das nicht das Meer da vorne?«, fragte Jillian.


  »Nur der Himmel, scheint mir. Schwer zu sagen.«


  Es dauerte noch eine Weile, ehe sie sicher waren, dass das Graue in der Ferne die See war und nicht das Morgengrau des Himmels. Dann, als die noch unsichtbare Sonne sich mit rosigen Fingern am Himmel emportastete, wurde der Horizont als eine feine, schwache Linie sichtbar. Sie entdeckten dort winzige Pünktchen, vermutlich Heringsfischer, und ein größerer Fleck entpuppte sich als ein Kauffahrer, der unter seinem einzigen, viereckigen Segel dahinglitt.


  »Dann ist das Minsterfield!«, rief Roger und wies mit der Hand in Richtung der Flussmündung.


  Bei seinen Worten brach die Sonne durch und sie sahen die Stadt deutlich daliegen. Hinter der Stadtmauer tauchten die dicht ineinander geschachtelten grauen Dächer auf, eine Fahne, die von dem hohen viereckigen Wachtturm der Burg flatterte, der schlanke Turm des Münsters und seine beiden westlichen Türmchen, die Türme der verschiedenen Pfarrkirchen und die Masten der Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, von schimmernden Möwen schwebend umkreist.


  Plötzlich erhob die Glocke des Münsters ihre Stimme, und im nächsten Augenblick fielen alle Türme der Stadt in ihr Geläut ein. Jillian sah Roger fragend an.


  »Stimmt!«, sagte er. »Heute ist ja Fronleichnam.«


  »Dann müssen wir uns beeilen, sonst finden wir Mr. Nutworth vielleicht nicht zu Hause.«


  Allmählich belebte sich die Straße vor und hinter ihnen. Leute vom Lande strömten zu Ross und zu Fuß in Scharen nach Minsterfield. Es war sinnlos, zurückzublicken und in diesem ameisengleichen Zug nach Onkel Thomas Ausschau zu halten. Man konnte nichts tun, als so schnell wie möglich weiterzueilen.


  Zwei Jahre war es her, seit sie zuletzt über die auf hohen Bogen ruhende Brücke gegangen und die steile Straße zum Südtor von Minsterfield hinaufgekommen waren, und vier Jahre oder noch mehr waren vergangen, seit ihr Vater sie in das Haus seines Freundes, nahe beim Kloster der Weißen Brüder, mitgenommen hatte. Sie zögerten einen Augenblick an der Straßenkreuzung beim Markt, unsicher, wohin sie sich wenden sollten. Dann fragten sie eine alte Frau und natürlich lag es gleich um die nächste Ecke, ein schönes Steinhaus, wie sie es in Erinnerung hatten und auf das jeder Baumeister stolz sein konnte.


  »Ich bin gespannt, ob er uns wieder erkennt«, sagte Jillian. »Wir waren damals doch noch so klein.«


  »Vielleicht hätte ich mir vorher meinen langen weißen Bart abscheren sollen.«


  »Das soll wohl ein Witz sein? Natürlich sind wir immer noch jung… aber verändert.«


  »Halt du den alten Dusty fest, ich will klopfen.«


  Die Tür öffnete sich mit verblüffender Plötzlichkeit. Ein schmales braunes Gesicht mit gegabeltem Bart und besorgten Augen sah sie fragend an. Es war Mr. Nutworth, sie erkannten ihn gleich, aber sie sahen ihm an, dass er sie nicht wieder erkannte.


  »Gott sei Dank, dass du endlich da bist!«, rief er mit der quäkenden Stimme, an die sie sich so gut erinnerten. »Habt ihr auch die Teufelshandschuhe mitgebracht?«


  »T-Teufelshandschuhe?«, stammelte Roger auf der Schwelle.


  »Und das Silberpapier für die Krone von Gottvater? Und die gemalte Rippe, die er aus Adams Brust nimmt, um Eva draus zu machen?«


  »Ich… ich…«


  »Bist du nicht der Junge, der uns die letzten Requisiten bringen sollte? Du liebe Güte, in einer halben Stunde müssen wir aufbrechen und wir sind als erste an der Reihe. Schließlich sind wir doch für die Schöpfung verantwortlich.«


  »Für die Schöpfung, Sir?«


  »Natürlich, natürlich. Ebenso wie die Fischer für die Sintflut verantwortlich sind, die Schiffszimmerleute für die Arche und die Krämer… Hast du die Mysterienspiele durcheinander gebracht, Junge, oder hast du dich nur in der Tür geirrt? Wer bist du denn?«


  »Ich bin Roger Shelford, Sir, John Shelfords Sohn.«


  Nun war die Überraschung aufseiten des Baumeisters.


  »John Shelfords Sohn? Dann dann wird das da wohl Jillian sein?« Sein mageres Gesicht überzog sich beim Lächeln mit tausend Fältchen. »Ich hätte euch nicht wieder erkannt. Ihr seid beide in die Höhe geschossen wie… wie…«


  »Wie Unkraut, Mr. Nutworth?«, rief Jillian munter.


  »Nein, nein, mein Mädchen.« Er kam aus der Tür und küsste sie herzlich. »Das ist aber eine Überraschung!« Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen. »Ich war sehr betrübt über die Nachricht von eurem Vater. Wir haben sie erst vor ein oder zwei Wochen gehört.«


  »Wir auch.«


  »Und wir sind gekommen, Euch um Rat und Hilfe zu bitten«, sagte Roger.


  »Das sollt ihr haben, seid mir willkommen. Kommt herein! He Jack, Junge! Jack! Nimm das Pony nach hinten, sei so gut. Reib es ab und gib ihm Futter du hast gerade noch Zeit dazu, bevor der Spaß losgeht.« Er legte freundlich seine Arme um die Zwillinge und schob sie vor sich her ins Haus. »Ihr kommt an einem Tag, wo es viel zu tun gibt«, erklärte er.


  »Ich weiß, es ist ja Fronleichnam heute«, sagte Roger. »Da führt ihr die Mysterienspiele auf den Straßen auf, das hatte ich im Augenblick ganz vergessen.«


  »Ganz recht, das ist's. Jede Gilde spielt eine andere Geschichte aus der Bibel und wir führen sie rings um die Stadt auf, angefangen beim Marktkreuz. Unsere Gilde hat die Erschaffung der Welt übernommen, unser Festwagen eröffnet also die Prozession. Da kannst du dir vorstellen, dass wir kaum wissen, wo uns der Kopf steht ein paar Kostüme und Ausstattungsstücke waren gestern Abend noch nicht fertig.«


  In diesem Augenblick klopfte jemand mit Donnergepolter an die Tür und Mr. Nutworth sprang zurück, um sie wieder zu öffnen.


  »Da habt Ihr's, Sir«, sagte eine atemlose Stimme. »Handschuhe, Silberpapier und seid vorsichtig mit Adams Rippe, Sir, die rote Farbe klebt noch.«


  Es war klar, dass Mr. Nutworth durch seine augenblicklichen Pflichten viel zu sehr abgelenkt war, um ihre eigene Geschichte anzuhören. Darum sagten sie höflich ja, als er meinte, sie würden wohl gern der Prozession folgen und bei den Schauspielen zusehen. Und warum auch nicht? Das würde sie vielleicht auf andere Gedanken bringen und ihnen Vergnügen machen. Sie hatten nie wieder Mysterienspiele gesehen, seit ihr Vater sie einmal nach York mitgenommen hatte, und das war fünf Jahre her.


  »Welche Rolle spielt Ihr, Meister?«, fragte Jillian.


  Der Baumeister zog seine scharlachroten Handschuhe an und prüfte sie kritisch und stolz.


  »Ich bin der Teufel«, quäkte er.


  Es gab viele Gewerbe in der Hafenstadt Minsterfield und jedes hatte einen prächtig geschmückten Festwagen; manche waren sechsrädrig und es brauchte zehn bis zwölf robuste Werkleute, um sie durch die überfüllten Gassen zu ziehen und zu schieben. Die Baumeisterloge, die Vereinigung all derer, die in die Geheimnisse der Baukunst eingeweiht waren, spielte in dieser Münsterstadt natürlich eine bedeutende Rolle, und ihr Prunkwagen hatte seinen Platz an der Spitze des langen Zuges wohl verdient.


  Der Boden des Wagens war mit grünem Laubgewinde und Frühlingsblumen geschmückt, er stellte das Paradies vor. Auf seinen Eckpfosten ruhte ein leuchtend blauer Baldachin, das war der Himmel, und hoch oben thronte, sichtlich ein bisschen ängstlich auf dem schwankenden Gerüst, einer der Mitspieler in glänzendem weißen Ledergewand, der Gottvater darstellte. Der untere Teil des Karrens war mit schwarzem Tuch behängt, das die Räder und Achsen verbarg und es Satan ermöglichte, von dort unten dramatisch in Erscheinung zu treten.


  Zum ersten Mal seit dem verhängnisvollen Fest vor drei Wochen konnte Jillian ihre eigenen Kümmernisse für ein paar Stunden über der Aufregung und Lustigkeit des Laienspiels vergessen. Und zu staunen und zu lachen gab es da mehr als genug. Die Verse, die von einem Reimeschmied jeder Gilde recht und schlecht zusammengebastelt waren nach dem Rezept: Reim dich oder ich fress dich, unterschieden sich sehr von der geschliffenen höfischen Dichtung, von der ein wenig auch bis zu Jillian gedrungen war Gedichte wie die von Chaucer auf Englisch und die von Gower und Christine de Pisan auf Französisch, die sie nur zum Teil verstand. Diese Schauspieler sprachen ihren heimatlichen, alltäglichen Yorkshire-Dialekt und gereimt klang er noch komischer:


  »Hei, wie sitzt der hoch zu Rosse!


  Den mach ich zu Hackepeter!


  Hier mit meiner Suppenkelle


  Zieh ich wider ihn vom Leder!«


  Die Zuschauer feuerten sie mit Rufen an. Als der Teufel unter dem Wagen hervorkam und auf die Bühne stieg, wurde er ausgepfiffen, aber manche stöhnten vor Entsetzen. Laut warnten sie Eva, als er sie in Versuchung führte, und flehten Adam an, nicht in den verbotenen Apfel zu beißen. Sie nahmen das alles so ernst, als wäre es nicht nur ein Spiel, sondern Wirklichkeit und als ob alles hier vor ihren Augen zum ersten Mal geschähe.


  Die Zwillinge blieben bei dem Marktkreuz stehen und sahen zu, wie eine Gilde nach der andern ihren Wagen heranschleifte und ihr eigenes Stück aus der biblischen Geschichte vorführte. Die Tuchhändler spielten die Anbetung der Hirten, die Krämer die Heiligen Drei Könige, die Schreiner den Bau des Tempels, und nach einem Dutzend oder mehr anderer Szenen endete alles mit einem wahrhaft grausigen Jüngsten Gericht, das von den Schneidern dargeboten wurde; hierbei wurden die geretteten Seelen, in Weiß gehüllt, die Leiter zum Himmel hinaufkomplimentiert, während die Verdammten, mit schwarzen Gewändern angetan, mit Mistgabeln in die Hölle befördert wurden, die unter dem Wagen mit flammenfarbenen Tüchern verhängt war.


  »Natürlich kriegen die verdammten Seelen ein paar Pence extra«, erklärte ihnen ein Mann aus der Menge der Zuschauer. »Sonst gäbe sich niemand für diese Rolle her. Die geretteten kriegen jeder achtzehn Pence, aber wenn man zu den verdammten gehört, gibt's zwei Schillinge.«


  »Ich möchte schrecklich gern mal in so einem Stück mitspielen«, sagte Jillian mit einem Seufzer zu Roger.


  »Wirklich? Ich nicht. Obwohl ich den Trick mit Adams Rippe bestimmt besser hingekriegt hätte, als der Bursche das machte. Sie schaute ihm ja schon aus dem Ärmel, bevor er seine Hand an Adams Seite legte. Ich hätte das so gemacht, dass die Leute wirklich glaubten, sie käme aus seiner Brust.«


  »Und wenn ich nie selber mitspielen darf, dann möchte ich für eine solche Aufführung mal ein Stück schreiben«, fuhr sie in ihren Gedanken fort. »Man muss ja nicht unbedingt zur Zunft gehören, um den Text zu schreiben. Versprich mir, Roger, falls du je Steinmetz wirst…«


  »Verlass dich drauf, dass ich Steinmetz werde!«


  »Schön. Wenn du dann ein Stück für eure Gilde haben willst, brauchst du mir's nur zu sagen…«


  Ehe sie ihren Satz beenden konnte, veränderte sich seine Miene und er packte ihren Arm.


  »Sieh!«, stieß er heiser hervor.


  Das dichte Gedränge um das Marktkreuz löste sich auf. Die Schneider rumpelten mit ihrem Karren weiter, um ihr Spiel an einer andern Stelle der Stadt zu wiederholen, und da dieser Wagen der letzte des Zuges war, gingen die Leute entweder nach Hause oder sie liefen ihm nach, um das ganze Theater von Anfang bis Ende noch mal zu sehen.


  Onkel Thomas, Henry Snaith, sein Vater und ein paar andere Männer gingen über den Platz mit dem Katzenkopfpflaster und hielten suchend nach allen Seiten Ausschau. »Rasch!«, flüsterte Roger. »Wir müssen in der Menge untertauchen. Vielleicht sehen sie uns dann nicht.«


  Aber sie hatten sie schon erspäht. Als Jillian zurückblickte, sah sie Henrys triumphierendes Gesicht kaum zwanzig Schritte entfernt. Im nächsten Augenblick schrie Onkel Thomas aus vollem Halse.


  Sie raffte ihren Rock auf und rannte los, sich den Weg durch den Strom der Zuschauer bahnend. Die Straße war eng, die Stufen vor den Haustüren waren mit dichten Scharen besetzt, die Läden verrammelt… Wäre doch nur eine Seitengasse, in die sie ungesehen abbiegen könnten! Aber weder rechts noch links bot sich ein Ausweg.


  Es wurde immer schwieriger vorwärts zu kommen. Die Wagen hatten am Ende der Straße Halt gemacht. Die Wartenden bildeten dort schon ein festes Knäuel. Sie würden sich nicht von der Stelle rühren, bis sie das Schauspiel gesehen hatten. Das hieß, dass die Flüchtenden die Wagen nicht überholen konnten: Es gab keine Hoffnung, auch nur einen Schritt weiterzukommen, bis das Stück aus war.


  »Wir sind verloren!«, keuchte er. »Wir kommen hier nicht durch.«


  »Nein!« Sie wollte sich nicht geschlagen geben.


  »Wo sollen wir denn hin?«


  »In die Hölle«, rief sie kurz und bündig, hob einen Zipfel der flammenfarbenen Drapierung und zog Roger hinter sich her zwischen die Wagenräder.


  


  


  6 Der Mann aus Bergen


  Niemand verwehrte den beiden Eindringlingen den Zutritt, als sie auf Händen und Knien hineinkrochen, wobei sie in der Finsternis ihren Kopf an den Achsen stießen. Die Hölle schien für alle offen zu sein. Die Teufel, die auf ihr Stichwort warteten, um aufzufahren und auf die Bühne zu springen, schenkten den Neuangekommenen natürlich keine Aufmerksamkeit. Sie hatten genug damit zu tun, auf ihre Schwänze aufzupassen, dass sie nicht zwischen die Radspeichen kamen, und sich vor den Mistgabeln ihrer Nachbarn in Acht zu nehmen, damit sie nicht aufgespießt wurden.


  Ein paar Minuten hockten Roger und Jillian da und wagten kaum zu atmen.


  Jeden Augenblick waren sie darauf gefasst, dass der Zipfel des Überhangs sich wieder lüftete und das scharfe Gesicht von Henry erschien oder Onkel Thomas mit seinen Pranken hereinlangte.


  Doch nichts geschah.


  Niemand in der Menge schien bemerkt zu haben, wie sie unter den Wagen schlüpften. Das Spiel hatte gerade wieder angefangen, und aller Blicke waren auf den Mann geheftet, der den Engel Gabriel darstellte und die Posaune an die Lippen hob, um mit dröhnendem Geschmetter den Anbruch des Jüngsten Gerichts zu verkünden. Wer hätte in einem solchen Moment Augen gehabt für einen Jungen und ein Mädchen, die unter den Wagen krochen?


  »Wir werden warten müssen, bis alles vorbei ist«, flüsterte Roger.


  »Ja. Vielleicht sind sie selber in dem Gedränge eingekeilt und können nicht vor und zurück.«


  Er lugte durch einen schmalen Schlitz zwischen den Tüchern, aber außer Füßen und Beinen konnte er kaum etwas sehen. Nichts davon schien ihm zu den Leuten von Radcliff zu gehören.


  Onkel Thomas hatte also seinen Plan nicht aufgegeben… Er war entschlossen, sie weiter zu verfolgen, und ebenso die Snaiths. Jillians Erbteil musste wohl gewaltige Mühe wert sein…


  Der Atem stockte ihnen vor Schreck, als schließlich der Vorhang von außen zurückgezogen wurde und eine wichtigtuerische Stimme rief: »Alle Teufel auf die Bühne los, ein bisschen munter!«


  Die Teufel sahen höchst bedrohlich aus, wie sie da aus ihrem Versteck taumelten und ihre Forken schwangen. Wonniges Gruseln überlief die Zuschauer.


  Roger stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. »Im ersten Augenblick glaubte ich…«


  Sie drückte fest seinen Arm. »Es wird schon alles gut werden.«


  Sie waren nun allein unter dem Karren. Über ihnen stampften die Spieler so stürmisch umher, dass die Planken ächzten. Die Worte des Stücks gingen in dem Getrampel der Teufel, dem gellenden Geheul der Seelen (jedenfalls der Seelen zu zwei Schilling) und dem aufgeregten Geschrei der Zuschauer fast unter.


  »Wenn ich mich nur mal aufrichten könnte!«, brummte er. »Mir tut der Rücken weh und alle Augenblicke stoße ich mir den Kopf.«


  »Aber das ist alles noch besser, als Onkel Thomas in die Hände zu fallen. Lieber bleibe ich hier bis zum Jüngsten Tag.«


  »Das ist doch der Jüngste Tag«, bemerkte er leise lachend.


  In diesem Augenblick brach ein ungeheures Freudengejohle unter der Menge aus. Der Überhang wurde jäh zur Seite gerissen, und jammernde schwarz gekleidete Gestalten krochen herein, von Teufeln gejagt. Roger und Jillian sahen sich in einen Winkel gestoßen. Jetzt herrschte ein ungemütliches Gedränge in der Hölle.


  »Was hast denn du hier zu suchen?«, fragte eine entrüstete Stimme.


  »Ich… ach, seht…«, stammelte Roger.


  »Und was ist das? Ein Mädchen bei dir? Das gefällt mir immer besser, muss ich sagen!«


  Ihre Lage wurde heikel. Glücklicherweise war das Spiel zu Ende. Irgendwo über ihren Häuptern, auf dem gebrechlichen Gerüst, das den Himmel darstellte, stimmten die geretteten Seelen nun einen seligen Gesang an.


  »Flink!«, ließ sich die wichtigtuerische Stimme wieder hören. »Seit zehn Minuten warten sie schon an der St.-Clemens-Kirche auf uns los, ihr alle, raus mit euch!«


  Die verdammten Seelen und die Teufel fuhren so geschwind aus der Hölle, wie sie hereingekommen waren, und den Zwillingen blieb nichts anderes übrig, als mit herauszukriechen. Die Räder drehten sich schon und der Karren schwankte weiter, fast ehe sie draußen ihren schmerzenden Rücken gestreckt hatten. Wieder setzte sich die Menge in Bewegung, aber von ihren Verfolgern war nichts mehr zu sehen.


  Robin Nutworth hatte zum Abendessen das Haus voller Gäste, doch da er den Kummer in den Gesichtern der Shelfords las, entschuldigte er sich und zog sich mit ihnen zurück. Er führte sie in sein Schlafzimmer und schloss die Tür.


  »Setzt euch«, sagte er, »und lasst mich alles hören, was geschehen ist.« Schweigend, die blauen Augen voller Mitgefühl, lauschte er ihrer Erzählung. Er hatte die nervöse Angewohnheit, seinen gegabelten Bart zu streichen, als ob er eine Kuh melkte. Roger konnte das Lachen kaum verbeißen.


  »Euer Onkel ist ein Schurke«, sagte er schließlich. »Es ist tausendmal schade, dass euer Vater euch nicht den Händen seiner Zunftgenossen anvertraut hat.«


  »Das hat er nicht bedacht«, erklärte Jillian in dem Wunsch, nichts auf ihren Vater kommen zu lassen. »Er konnte doch nicht voraussehen, dass Tante Agnes sterben würde, während er weg war. Und sie war doch Mutters Schwester.«


  »Es ist klar, worauf er's abgesehen hat euer Onkel, meine ich. Die Urkunde über die Teilung des Erbes, die ihr unterschrieben habt… Ich weiß zwar nicht viel von den Geschäften eures Vaters, aber dies eine weiß ich sicher, das Brauhaus in London ist ein ganz kleiner Besitz, und die Wassermühle ist vor zwei Jahren abgebrannt.«


  Jillians Augen weiteten sich. »Ihr meint, Rogers Anteil ist nicht so viel wert wie meiner?«


  »Sollte mich sehr wundern, wenn er's wäre. Ich weiß, dass euer Vater sehr wohlhabend war. Dieser Gutshof im Tal zum Beispiel ich möchte glauben, dass er allein mehr wert ist als die Besitzungen in London.«


  »Dann hat er uns belogen!« Sie wandte sich zu Roger. »Ich will nicht mehr haben als meinen gerechten Anteil. Die Urkunde ist ungültig!«


  »Warte!« Der Baumeister ließ seinen Bart los und hob Aufmerksamkeit heischend die Hand. »Natürlich könnt ihr die Urkunde zerreißen wenn es euch gelingt, ihrer habhaft zu werden. Ihr könnt die Erbschaft noch einmal teilen, nachdem man sie genau und redlich geschätzt hat. Aber euer Onkel hat die Abmachung, die ihr unterschrieben habt, noch in Händen, und wenn er seinen Willen durchsetzt, dich zu verheiraten, dann kann dein Ehemann alles beanspruchen, was dein Bruder dir überlassen wollte.«


  »Aber ich lasse mich nicht verheiraten jetzt nicht mehr!«


  Sie sah ihn bestürzt an. Was dachte er sich denn aus welchem Grund hatten sie sich wohl so abgeplagt, Onkel Thomas zu entrinnen?


  Der Baumeister schüttelte den Kopf. »Darüber musst du entscheiden, mein Kind. Keine Macht auf Erden kann dich zwingen, ja zu sagen, wenn du fest entschlossen bist aber vielleicht wirst du dazu den Mut eines heiligen Märtyrers nötig haben. Euer Onkel ist ein harter Mann und er kann dir das Leben unerträglich machen.«


  »Aber doch jetzt nicht mehr«, protestierte Roger, »jetzt, da wir hier sind.«


  »Ihr werdet uns doch nicht zu ihm zurückschicken?«, fragte Jillian ungläubig.


  Eine Weile blieb der Baumeister in Schweigen versunken. Sie starrten ihn entsetzt an.


  »Nein«, sagte er schließlich, »das brächte ich nicht übers Herz. Euer Vater war mir ein zu lieber Freund. Aber ihr müsst euch darüber klar sein«, fuhr er ernst fort, »dass ich euch nicht hier behalten kann. Auch kein anderer Baumeister in der Stadt wird das tun, sobald er weiß, wie die Dinge liegen.«


  »Warum nicht?«, fragte Roger mit heiserer Stimme.


  »Weil euer Onkel das Recht auf seiner Seite hat. Sein Recht liegt in der Unterschrift eures Vaters ihr sagt mir ja, dass ihr sie mit eigenen Augen gesehen habt. Er ist euer Vormund, deiner, bis du mündig bist, und der deiner Schwester, bis sie heiratet. Wir können euch eurem gesetzlichen Vormund nicht wegnehmen, da wir das einmal wissen.«


  »Ich verstehe«, sagte Jillian kaum hörbar. Es war, als hätte ihre Welt auf einmal keinen festen Boden mehr. Alles war vergeblich gewesen.


  »Wann wirst du großjährig, mein Junge?«, fragte der Baumeister.


  »Erst in sechs Monaten ungefähr.«


  »Dann komm wieder zu mir. Ich werde dir mit Freuden helfen, dir ein selbstständiges Leben aufzubauen, und kein Mensch soll mich daran hindern.«


  »Damit ist Jill nicht geholfen«, sagte Roger in abfälligem Ton.


  »Ich geh nimmermehr zurück«, brach es aus dem Munde seiner Schwester. »Keine vier Pferde bringen mich wieder nach Radcliff. Roger, wir brauchen nicht in Minsterfield zu bleiben! Wir gehen irgendwohin, wo keine Menschenseele uns kennt wir werden niemandem ein Sterbenswörtchen von dem Testament sagen…«


  »Und wovon wollt ihr leben?«, fragte der Baumeister sanft.


  »Wir werden uns schon irgendwie durchschlagen.«


  Er sah sie an. »Das traue ich dir zu. Hört, ihr müsst heute Nacht hier bleiben und euch ausruhen. Auch morgen noch, wenn ihr wollt falls es euch sicher genug scheint. Aber bedenkt: wenn euer Onkel euch in diesem Hause aufspürt, liegt es nicht in meiner Macht, euch ihm vorzuenthalten. Ich werde euch ihm übergeben müssen.«


  »Morgen in aller Herrgottsfrühe machen wir, dass wir wegkommen«, sagte Roger. Er war enttäuscht, aber nun, da der erste Schreck überstanden war, fand er seine alte Entschlossenheit wieder. Er musste nur eine Nacht schlafen, dann war er zu allem bereit. Sie würden gen Norden wandern, weiter und weiter weg von Radcliff… Er würde Arbeit finden… Ganz sicher brauchten sie nicht zu verhungern, dafür würde er sorgen.


  »Schön.« Robin Nutworth erhob sich von seinem Bett und schritt zur Tür. »Wir müssen wieder zu den Gästen. Esst und vergnügt euch heute Abend nach Herzenslust. Morgen früh gebe ich euch Geld und Mundvorrat mit jegliche Hilfe, die ihr nötig habt. Aber das müsst ihr einsehen, in Minsterfield könnt ihr nicht bleiben.«


  Die meisten Gäste an diesem Abend waren Baumeister mit ihren Frauen, aber einer war darunter, der schien von ganz anderem Schlag zu sein.


  Roger bemerkte ihn sogleich. Er war ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann mit wettergegerbtem Gesicht, das ein schwarzer, von Silberfäden durchzogener Bart umrahmte, und dunklen Augen, deren Blick in die Ferne gerichtet schien, als sähe er etwas weit jenseits der Wände dieses Zimmers…


  »Welch ein Kopf!«, flüsterte er seiner Schwester zu. »Stell dir vor: einen solchen Kopf in Stein zu hauen!« Seine Einbildungskraft ging mit ihm durch. Er sah sich das Abbild aus einem Steinblock meißeln. Schon schwebte ihm die vollendete Statue vor, wie sie, bemalt und vergoldet, irgendeine Abteikirche oder Kathedrale schmückte. Natürlich müsste man ihr dann den Namen eines Heiligen geben…


  »Mit den Augen hättest du's nicht leicht«, flüsterte sie zurück. »Ich möchte wissen, wo in aller Welt er diesen Blick her hat.«


  »Hm… Das werde ich schon lernen. Darin liegt ja das Aufregende bei der Steinmetzarbeit, dem Stein abzuschmeicheln, was man haben will… Doch welcher Heilige käme in Frage? Zu alt für St. Michael, nicht sanft genug für den heiligen Franziskus… Eher ein Heiliger, der Taten vollbracht hat. Paulus vielleicht.«


  Bei sich nannte er den Fremden nun schon einfach St. Paulus. Er erschrak geradezu, als Robin Nutworth seinen Namen nannte, Adam Dean, und hinzufügte, er sei Kaufherr und Eigentümer des prächtigen Schiffes Flower de Luce, das jetzt am Kai unterhalb des Kastells vor Anker lag.


  »Ich glaube, diese beiden jungen Leute würden gern etwas über Norwegen hören«, schlug der Baumeister vor, »und da Ihr so oft dort gewesen seid…«


  »Pst!« Der Kaufherr legte einen Finger auf die Lippen, doch sein Lächeln war wohlgelaunt und er zwinkerte mit den Augen. »Ganz Minsterfield weiß vermutlich schon, dass ich mit Norwegen Handel treibe, aber wir wollen es lieber nicht von allen Dächern pfeifen.«


  Der Baumeister sah betreten aus. »Ich hab's im Augenblick ganz vergessen, Adam, aber diese beiden sind keine Späher der Osterlinge sie sind…« Er zögerte, schaute in die Runde und fuhr leise fort: »Auch sie haben ihr kleines Geheimnis, jawohl, und das ihre ist nicht weniger ernst. Sie sind die Kinder von John Shelford.«


  »Shelford?« Das gebräunte Gesicht beugte sich mit neuem Interesse vor. »Ist das nicht der Mann, der den Turm des neuen Doms in Bergen baut?«


  »Gebaut hat«, brachte Roger mit Mühe hervor.


  »Dann ist er also fertig? Das mag sein. Denn am Neujahrstag habe ich ja schon die Messe in der Domkirche gehört.«


  »Wie?«, rief der Baumeister bewundernd, »im Januar seid Ihr übers Meer gesegelt?«


  Adam Dean lachte leise. »Das Wagnis hat sich gelohnt. Die Flower de Luce segelt, wo und wann sie will. Je schlimmer die Jahreszeit, desto geringer die Gefahr einer… unliebsamen Begegnung.«


  Roger hörte nicht zu. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, etwas zu fragen. »Aber, Sir«, sagte er, »wenn Ihr am Neujahrstag in Bergen wart, habt Ihr gewiss von meinem Vater gehört.«


  »Von seinem Unfall, meinst du?«


  »Ja, Sir. Er muss zu der Zeit schon tot und beerdigt gewesen sein.«


  »Das war er nicht.« Der Kaufherr sah betroffen drein. »Sollte er's doch nicht überstanden haben? Der Sturz ist ihm vor Weihnachten passiert es war ein Wunder, dass er bei dieser Höhe mit dem Leben davonkam. Er hatte sich den Schädel gebrochen, Gehirnerschütterung er war noch nicht wieder bei klarem Bewusstsein, aber im Übrigen ging es ihm besser, als ich von ihm hörte. Und das war genau zehn Tage später.«


  Jillians Herz tat einen gewaltigen Sprung. Sie packte den Kaufherrn beim Ärmel. »Ihr macht uns doch nichts vor?«, fragte sie. »Siehst du denn nicht, Roger? Vielleicht war alles ein Irrtum? Vielleicht lebt er doch noch!«


  In Roger regte sich ebenso stürmisch die Hoffnung wie in ihr, doch er zögerte. Er sah die herzzerreißende Enttäuschung voraus, die ihnen bevorstehen könnte.


  »Wenn er auf dem Weg der Besserung war«, sagte er nachdenklich, »warum hat er dann nicht selber geschrieben? Viele Schiffe müssen in den letzten beiden Monaten aus Norwegen gekommen sein. Und der Unfall ist nun schon mehr als fünf Monate her… Ihr seid seitdem nicht wieder in Bergen gewesen, Sir?«, fragte er gespannt.


  Der Kaufherr hüstelte. »Nein, Bergen ist… nun, es ist kaum der geeignete Handelsplatz für meine Geschäfte. Ich finde die Stadt ungesund. Wenn ich mich allzu oft dahin wagte, könnte ich eines Tages selber mit gespaltenem Schädel daliegen und vielleicht brauchte ich dann, anders als euer Vater, keine Pflege mehr.« Er überlegte ein paar Minuten. »Ich werde aber nicht weit von Bergen vorbeikommen. Ich könnte mich für euch erkundigen.«


  »Oh, ich danke euch!« Jillian presste die Hände zusammen. »Das wäre wunderbar.«


  »Das Ärgerliche ist nur«, sagte Roger mit gefurchter Stirn, »wir werden nicht hier sein, wenn Ihr wiederkommt.«


  »Wo werdet ihr dann sein?«


  »Das wissen wir eben nicht.«


  Irgendetwas in dem Gesicht des Kaufherrn ermutigte ihn, ihm in hastigem Flüstern die ganze Geschichte anzuvertrauen.


  »Kein geringes Problem«, sagte der Kaufherr, als Roger geendet hatte.


  Der in die Ferne gerichtete Blick war in seine dunklen Augen zurückgekehrt.


  Da kam der Lehrling des Baumeisters und zupfte seinen Herrn am Ärmel.


  »Nun, Jack, was gibt's?«


  »Da sind ein paar Leute an der Tür, Sir ein Mann namens Trimmer…«


  Jillian gelang es, den Schrei, der fast ihren Lippen entschlüpft wäre, zurückzuhalten. Sie sah Roger verzweifelt an, dann heftete sich ihr flehender Blick auf Mr. Nutworth.


  »Sag ihnen, sie sollen morgen wiederkommen«, befahl er. »Dann werde ich zu ihrer Verfügung stehen. Sag, ich sei jetzt beschäftigt, ich hätte Gäste…«


  »Sie verlangen, sofort hereingelassen zu werden…«


  »Verlangen?«


  »Es ist wegen des Ponys, Sir, das ich heute Morgen auf Euer Geheiß in den Stall gebracht habe.«


  »Zehntausend Teufel!«, platzte der Baumeister heraus. »Sie haben also nachgeforscht und durch das Pony sind sie euch auf die Spur gekommen und nun werden sie schwören, wir hätten es stehlen wollen…«


  »Müsst Ihr sie hereinlassen?«, fragte Roger entgeistert.


  »Wenn ich's nicht tue, werden sie den Konstabler holen und die Wache… Wir müssen ihnen aufmachen. Daran kommen wir nicht vorbei, das Pony ist sein, und ich muss ihnen erklären, wie es in meinen Hof gekommen ist. Aber das ist kein Grund, warum sie euch hier erwischen sollten. Dort ist das Hintertor. Ihr müsst weg, in dieser Minute noch, so Leid es mir tut… Der Junge wird euch den Weg zeigen.« Seine Stimme wurde immer quäkiger vor Aufregung. »Aber wo wollt ihr denn hin? Die Stadttore sind bis zum Morgengrauen zugesperrt…«


  »Wir werden uns schon zu helfen wissen«, sagte Roger entschlossen. »Komm, Jill, und Dank euch, Mr. Nutworth. Wir sehen ein, dass Ihr alles getan habt, was Ihr könnt.«


  »Vielleicht kann ich helfen.« Der Kaufherr erhob sich. »Ich werde mich um Eure jungen Freunde kümmern, Robin… Habt Dank für das Mahl. Wir sehen uns wieder, wenn ich das nächste Mal in Minsterfield vor Anker gehe!«


  Sie folgten dem Lehrjungen in den dunklen Hof hinter dem Haus. Vom vorderen Eingang hörten sie wütendes Geschimpfe, dann eine Salve Faustschläge an die verschlossene Haustür, denn Onkel Thomas und seine Schar wurden ungeduldig.


  Der Bursche Jack schob einen Riegel zurück und öffnete ein Tor auf eine enge Gasse, die nach Abfall und faulem Fisch stank. »Ihr wisst doch den Weg, Sir?«, flüsterte er. »Links runter, dann kommt eine Stiege, die zum Fischmarkt hinunterführt…«


  »Ja, ja«, sagte der Kaufherr mit freundlicher Ungeduld. »Wir werden's schon finden unsre Nase wird uns den Weg weisen.«


  Sie eilten, so schnell die Dunkelheit es erlaubte, die Gasse hinab. Zornige Stimmen schollen ihnen nach, aber dann wurde die Nacht ganz still, nur das Klatschen des Wassers unter den Buhnen war zu hören.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Roger, als er glaubte, nun könne man ohne Gefahr sprechen.


  »Das müsst ihr sagen.« Der Kaufherr wies auf den matten Umriss eines Schiffes, das am Kai lag. Eine einzelne Laterne brannte trüb an der Mastspitze. »Dies ist meine Flower de Luce, meine ›Lilie‹ mein einziges Heim. Ihr seid mir dort willkommen.«


  »Wenn Ihr uns bis morgen an Bord verstecken könntet«, begann Roger höflich.


  »Du musst wählen, Junge, alles oder nichts. Morgen vor Tagesanbruch laufen wir aus und wir sehen kein Land mehr, bis wir uns Norwegen nähern!«


  


  


  7 Die ›Flower de Luce‹


  Ist das auch richtig?«, flüsterte Jillian verzweifelt, als sie endlich allein miteinander sprechen konnten. Adam Dean hatte sie an Bord gebracht und war dann gegangen, mit leiser Stimme Leute rufend, die in der Dunkelheit nicht zu sehen waren.


  »Was meinst du mit ›richtig‹?«, fragte ihr Bruder.


  »Es kommt alles so plötzlich, ist so sonderbar…«


  »Es ist ein wunderbarer Glücksfall. Warum sollten wir nicht nach Norwegen gehen? Es ist besser, als in England zu bleiben, wo Onkel Thomas hinter uns her ist! Je weiter weg von ihm, desto besser. Und gerade Norwegen welch ein Glück! Nun können wir selber nachforschen, wie es mit Vater steht…«


  »Ach ja! Daran hatte ich nicht gedacht. Ach, Roger, stell dir nur vor, er lebt vielleicht noch!«


  »Solche Illusionen wollen wir uns nicht machen«, sagte er schroff. »Ich will nicht den Kummer noch einmal erleben.«


  »Ich auch nicht. Aber einen kleinen Funken Hoffnung habe ich jetzt wieder.«


  »Wir wissen nur das, was dieser Mann uns gesagt hat, vergiss das nicht.«


  »Ja.« Sie sprach ganz leise. »Etwas anderes meine ich ja auch gar nicht. Sag, ist das richtig, dass wir mit ihm gehen? Wer ist dieser Adam Dean?«


  »Ein Kaufherr, scheint es.«


  »Aber er hat etwas Rätselhaftes an sich. Warum ist es gefährlich für ihn, nach Bergen zu gehen? Warum war es ihm zunächst so unangenehm, dass Mr. Nutworth Norwegen erwähnte? Und warum fährt dieses Schiff vor Tagesanbruch aus?«


  »Ach, das hängt vielleicht von Flut und Ebbe ab… oder vom Wind…«


  »Ich verstehe nichts von Flut und Ebbe und vom Wind, aber ich bin sicher, es steckt mehr dahinter als das.«


  »Raus mit der Sprache, woran denkst du?«


  »Meinst du nicht, dieser Mann könnte ein Seeräuber sein oder so was Ähnliches?«


  Roger zögerte mit der Antwort. Er war selber ein bisschen besorgt, die Sache kam ihm nicht ganz geheuer vor. Adam Dean sah wirklich nicht nach einem Seeräuber aus, aber es war ein ganz ungreifbares Geheimnis um ihn. Was für ein Kaufherr war er, dass er seinen Handel so im Stillen trieb, im Dunkeln segelte, die See im tiefen Winter überquerte, wenn alle andern Schiffe im Hafen lagen, und obwohl er mit Norwegen handelte es gefährlich fand, in den Haupthafen des Landes einzulaufen?


  »Ich bin überzeugt, dass er ein Ehrenmann ist«, sagte er langsam. »Robin Nutworth hätte nicht zugelassen, dass er uns mitnahm, wenn er das nicht wäre er wäre überhaupt nicht als Gast in seinem Hause gewesen…«


  »Du hast Recht. Wir wollen's riskieren, meinst du nicht?«


  Es blieb ihnen keine Zeit zu weiteren Erörterungen. Das Deck belebte sich mit Gestalten, die sich hin und her bewegten. Laternen wurden geschwenkt und herabgelassen. Man hörte kein Rufen, nur ein Gemurmel leiser Stimmen wie von froh gestimmten Männern, die wussten, was sie zu tun hatten. Die ragende Gestalt Adam Deans tauchte auf und die Laterne in seiner Hand warf einen Tümpel von gelblichem Licht um ihre Füße.


  »Ihr werdet müde sein«, sagte er. »Kommt, ich will euch zeigen, wo ihr schlafen könnt. Hier entlang, und fallt mir nicht in die Luke.«


  Sie gingen mit ihm bis zum Ende des Schiffes. Man konnte unmöglich ausmachen, ob es Bug oder Heck war. Jillian kümmerte sich auch nicht darum; Roger aber hätte es gern gewusst, doch mochte er nicht durch Fragen seine Unwissenheit verraten.


  Ob Heck oder Bug, es ragte hoch vor ihnen auf. Die Laterne beschien geschnitztes Holzwerk, das vergoldet und mit Blumen und Tieren bemalt war. Eine steile Treppe mit einem Handseil führte ins Dunkel hinauf. Oben befand sich auf beiden Seiten eine Tür. Der Kaufherr öffnete die zur Rechten und trat vor ihnen ein.


  »Hier schlafe ich wenn ich schlafe!«, sagte er lächelnd. Er hob die Laterne in die Höhe, um ihnen vier Kojen zu zeigen, zwei auf jeder Seite. Sie sahen einen Tisch, einen Stuhl und ein paar schwere, eisenbeschlagene Truhen… Das Licht schimmerte matt auf einem großen Schwert, einem Zweihänder, der wie ein Kruzifix an der kahlen Wand der Kabine hing. »Hier drinnen seid ihr besser aufgehoben«, fuhr er fort. »Meine Gefährten sind brave Kerls, aber ein bisschen grob und ungehobelt… In der andern Kabine sind sie ziemlich zusammengepfercht und auf dem Vorkastell ist's ebenso schlimm. Nicht der geeignete Ort für eine Dame!« Er leuchtete in die leeren Kojen. »Da ist Bettzeug in Hülle und Fülle… Ihr werdet es brauchen, wenn wir auf dem offenen Meer sind, umso mehr, als wir gen Norden segeln. Es ist immer kühl, selbst im Hochsommer.«


  »Ihr seid sehr gut zu uns«, sagte Jillian.


  Er lachte. »Vielleicht denkt ihr anders darüber, wenn das Schiff anfängt zu schlingern.«


  »Geht Ihr bald in See?«, fragte Roger.


  »Wir brauchen auf nichts mehr zu warten. Es ist Ebbe und von Westen her kommt eine Brise. Mit dem Beladen sind wir heute Nachmittag fertig geworden und alle sind an Bord. Wenn der Wind anhält, können wir vor Tagesanbruch weit draußen sein.«


  Er stellte die Laterne auf den Tisch und ging hinaus. Jillian sah Roger an. »Was für Tage haben wir hinter uns! Es ist kaum zu glauben, nicht wahr? Erst zwei Tage ist es her, seit ich in Onkel Thomas' Schlafkammer wach lag, auf beiden Seiten diese grässlichen Gören, und dachte, keine Macht auf Erden könnte mich davor retten, Henry Snaith zu heiraten!«


  »Nun, den siehst du nicht wieder. Und Onkel Thomas ebenso wenig.«


  In dieser Hoffnung sollte Roger sich täuschen. Die Worte waren kaum aus dem Mund, als man laute und zornige Stimmen sich nähern hörte.


  »Wer ist das?«, flüstere sie. »Das ist doch niemand vom Schiff…«


  »Es kommt vom Kai!«


  Sie gingen an die Kabinentür und spähten vorsichtig hinaus. Zu sehen war nicht viel, aber der Lärm wurde stärker. Ein paar Leute von der Mannschaft scharten sich um Adam Dean. Der erteilte hastige Befehle. Zwei Mann holten ein endloses Tau ein und rollten es in immer weiteren Ringen an Deck auf.


  »Ich muss unbedingt sehen, was da los ist«, sagte sie, lief hinunter und spähte über die Bordwand. Fackeln flackerten rot und gelb. Es waren wohl zwanzig Männer, die sich auf dem Kai um das Ende der Laufplanke drängten.


  »Ich komme an Bord und sehe selber nach!«


  Das war die Stimme ihres Onkels. Dann erblickte sie ihn, die Fackel, die er hochhielt, beschien sein wutverzerrtes Gesicht. Neben ihm stand Henry, und hinter ihm tauchte Henrys Vater auf.


  »Das werdet Ihr bleiben lassen!« Adam Deans Stimme klang hell wie eine Trompete. »Ich bin der Herr dieses Schiffes und niemand setzt seinen Fuß an Deck ohne meine Erlaubnis.«


  »Das wollen wir doch mal sehen«, wetterte Onkel Thomas. »Wir haben Grund anzunehmen, dass meine Nichte mein Mündel nach dem Gesetz des Landes…«


  »Nehmt Euren Fuß von meinem Laufsteg«, fiel ihm der Kaufherr ins Wort.


  »Nicht bevor ich nachgesehen habe, ob Ihr das Mädchen an Bord versteckt haltet. Wollt Ihr uns freiwillig hinauflassen, oder…«


  »Zieht den Laufsteg ein«, befahl Adam Dean sehr deutlich.


  »Wagt es nicht! Hier, Henry, ein paar Leute her hängt euch an die Planke…«


  Henry und sein Vater bückten sich rasch und packten den Laufsteg. Eine halbe Minute lang wurde beim Licht der Fackeln und der Schiffslaternen keuchend und fluchend gerungen, denn die Mannschaft versuchte die Planke einzuziehen, und die Snaiths rackerten sich ab, sie festzuhalten, bis Onkel Thomas sich den Weg an Bord erzwungen hätte.


  »Schmeißt sie alle runter!« Das war wieder die Stimme des Kaufherrn. »Zieht die Planke ein!«


  Die Seeleute legten sich ins Zeug, um das Gerangel für sich zu entscheiden. Die lange Planke wurde mit einem Ruck vom Kai gerissen und mit ihr die Snaiths, Vater und Sohn; mit ausgebreiteten Armen und japsendem Mund schnellten sie durch die Luft, wie ein paar Riesenfrösche sahen sie aus. Nebeneinander platschten sie ins Wasser.


  Onkel Thomas ließ nicht lange auf sich warten. Einen kurzen Augenblick taumelte er und griff schwankend ins Leere nach einem Halt. Seine Fackel sauste mit Funkengesprüh hinab und verzischte, als sie ins Wasser traf. Bleich, nach Luft schnappend, tauchten die Gesichter der Snaiths eben wieder auf, als Onkel Thomas mit aller Wucht auf sie herunterkam, dass es hoch aufspritzte. Alle drei verschwanden zusammen, und als sie wieder in die Höhe kamen, war die Flower de Luce fast hundert Meter vom Hafendamm entfernt und glitt mit der Ebbe hinaus.


  Und das war für lange Zeit das letzte, was die Zwillinge von der gescheiterten Hochzeitsgesellschaft erblickten.


  Den Rest der Nacht und bis weit in den nächsten Tag hinein schliefen sie fest in ihren Kojen. Bisher hatte die Aufregung sie in Schwung gehalten, als aber die blinzelnden Lichter von Minsterfield versanken, merkten sie, wie erschöpft sie waren. Mittag war längst vorüber, als sie zum ersten Mal wieder auf Deck erschienen. Die Klippen von Yorkshire waren nur noch eine blasse Linie, die See und Himmel trennte.


  Adam Dean rief sie von oben; sie kletterten die Leiter hinauf und sahen ihn neben dem Steuermann auf dem erhöhten Achterschiff stehen.


  Er lächelte ihnen zu. Dann schweiften seine dunklen Augen wieder über den Horizont, den sie unaufhörlich absuchten. »Wir haben schon vor drei Stunden zu Mittag gegessen«, sagte er, »und das Abendbrot wird nicht vor fünf Uhr fertig sein. Am besten geht ihr zum Koch und lasst euch von ihm eine Magenstärkung geben. Ein leerer Bauch ist stets eine traurige Sache, aber schlimmer noch auf See.«


  Sie dankten ihm und suchten die Kombüse, wo sie einen kleinen Mann, rund wie ein Fass, vor einem brodelnden Kessel fanden, dem köstliche Düfte entströmten. »Bruder Joseph heiße ich hier«, sagte er, hob den Rührlöffel an die Lippen und kostete mit geschlossenen Augen und sehr gesammelter Miene. »Hm… noch nicht fertig. Nun, was haben wir denn, um euch den knurrenden Magen inzwischen zu stillen?«


  »Oh, wir nehmen mit allem vorlieb, Bruder Joseph«, antwortete Jillian höflich.


  »Was meint ihr zu einer Scheibe von diesem kalten gekochten Speck, zwischen zwei Schnitten Brot?«


  Sie schielten nach dem Speck. Er war ganz weiß vor Fett.


  »Ach… ich…«, sagte Jillian zaudernd.


  »Mir würde ein Stück Käse genügen«, fiel Roger schnell ein, »und einer von diesen Haferkuchen.«


  »Also dann Käse. Für alle beide? Vielleicht habt ihr recht.« Bruder Joseph schnitt jedem einen tüchtigen Brocken von dem stark riechenden, gelben Käse herunter, dann nahm er den Suppenlöffel wieder zur Hand. Kauend blieben sie bei ihm stehen. Der Kleine schien ein gutmütiger Kerl zu sein.


  »Warum nennt man euch denn Bruder Joseph?«, fragte Roger. »Ich meine… Ihr seid doch sicherlich kein Mönch.«


  »Ich war mal Klosterbruder. Hat mir aber nicht gepasst.«


  »Aha.« Roger mochte nicht weiterfragen. Er zerbrach sich den Kopf, um etwas zu finden, womit er das Thema wechseln könnte.


  »Es war nichts Skandalöses«, bemerkte Bruder Joseph freundlich. »Ich bin regelrecht entlassen worden… Die endgültigen Gelübde hatte ich noch gar nicht abgelegt. Ich bin kein Ausreißer, damit ihr's wisst.«


  »Wir aber«, sagte Jillian.


  »Da erzählst du mir keine überraschende Neuigkeit.« Der Koch lachte. »Ich habe die Kerls gestern Abend gesehen. Was war da eigentlich los?«


  Sie erzählten es ihm. Die Geschichte schien ihm Spaß zu machen. Jillian fasste Mut und fragte ihn nun ihrerseits, wie er dazu gekommen war, dem Kloster Ade zu sagen und sich als Schiffskoch anheuern zu lassen.


  »Du lieber Himmel, so kann auch nur ein Mädchen fragen. Da war so ein hübsches Mädel, das immer Obst an der Abteipforte verkaufte… Ich kam zur Überzeugung, dass ich eher fürs weltliche Leben geschaffen war.«


  »Ihr habt also das Mädchen geheiratet?«, fragte Jillian sehr interessiert.


  »Ja. Der Prior fand, es wäre das beste so. Für die Abtei war es ganz gewiss das beste! Ich wäre ein sehr schlechter Klosterkoch geblieben.«


  »Aber warum seid Ihr dann zur See gegangen? Da müsst Ihr ja monatelang von zu Hause weg sein.«


  Bruder Joseph seufzte und zwinkerte Roger zu. »Das ist's ja gerade, mein Herzchen. Das weltliche Leben war doch nicht ganz so, wie ich mir's ausgemalt hatte. Und da ich nicht ins Kloster zurück kann, ist das Seemannsleben das Nächstbeste. Natürlich kehre ich immer gerne wieder nach Hause zurück doch den Seemann treibt es bald wieder aufs Wasser hinaus.«


  Roger ließ Jillian mit dem kleinen Mann plaudern und ging allein, das Schiff zu erkunden. Eigentlich gab es nicht viel zu erkunden, da die Luken fest geschlossen waren, aber er hatte noch nie seinen Fuß auf ein Seeschiff gesetzt, darum war ihm alles neu und interessant.


  Die Flower de Luce war eine mittelgroße Kogge, auch Kauffahrer genannt, breit gebaut, der Bug fast ebenso üppig gerundet wie ihr Heck (wie Adam ihm später erklärte), aber trotzdem schneller und leichter zu handhaben, als man ihr ansah. Sie war in Bristol gebaut worden. Ihr Holz stammte von den mächtigen Eichen der Wälder von Dean; jetzt war es lebhaft grün gestrichen grün im Gedanken an die Blätter der Lilie, meinte Roger und wies auf das geschnitzte und bemalte Lilienwappen zu beiden Seiten, doch Adam Dean lachte geheimnisvoll und sagte, er hätte die Farbe nicht so sehr zu ihrem Namen passend gewählt als zum Wasser und den waldigen Ländern, wo ihr Handel sie hinführte.


  Der einzige Mast war ein glatter, himmelstrebender Stamm einer norwegischen Fichte, das viereckige Segel eine straff gespannte Fläche von rotbraunem Segeltuch, die Roger enttäuschend hässlich fand im Vergleich zu den Schiffen, die er als Kind gesehen hatte, Schiffe mit schneeweißem Segelwerk, das lustig mit bunten Wappenbildern bemalt war. Als er eine Bemerkung fallen ließ, die seine Gedanken verriet, lachte Adam auch darüber.


  »Nach einer hübschen Frau dreht sich alle Welt um und mit Schiffen ist es dasselbe. Die Flower de Luce ist ein bescheidenes Blümchen eine wahre Lilie im Tal, sie will es möglichst vermeiden, Aufsehen zu erregen.«


  Vorn und achtern waren auf dem Schiff zwei kleine Kastelle aufgebaut, deren hohe gezähnte Verschanzungen an eine zinnengekrönte Festungsmauer erinnerten. Im Vorkastell befand sich eine geräumige Kabine, wo der größere Teil der Mannschaft schlief. Unter der Poop, im Heck, waren zwei kleinere Kabinen, in der einen wohnten sie selber, in der andern Bruder Joseph, der Bootsmann und zwei oder drei ältere Leute von der Mannschaft.


  »Wir sind alle Teilhaber«, erklärte Adam beim Abendessen. »Nicht zu gleichen Teilen selbstverständlich man kann nicht erwarten, dass der zuletzt angeheuerte Schiffsjunge soviel bekommt wie der Mann, der das Schiff ausrüstet, oder wie der alte Will da mit seinen vierzig Jahren Erfahrung zur See…«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber einen gewissen Anteil hat jeder. Es ist besser so. Ein Mann, der für einen festen Lohn arbeitet, hat weniger Interesse fürs Ganze. Wenn ein Sturm bläst, ist er als erster dafür, die Ladung über Bord zu werfen, um das Schiff zu entlasten… Aber wenn einer weiß, es ist sein eigener Gewinn, den er ins Wasser wirft, lässt er sich nicht so leicht von der Panik hinreißen, und ebenso ist es, wenn man's mit einem Seeräuber zu tun kriegt… er wird kämpfen wie ein Löwe, um die Ladung zu retten, wenn er weiß, dass es auch um seinen Anteil geht; aber warum sollte er sich den Hals abschneiden lassen, um meine Waren zu verteidigen?«


  »Werdet Ihr oft in Kämpfe verwickelt, Sir?«


  Der Kaufherr hob seine breiten Schultern. »Die See hat ihre Gefahren, Roger. Wir müssen sie nehmen, wie sie kommen.«


  Die Tage kamen und gingen, während die Flower de Luce langsam in die blaue, flimmernde Nordsee hinaussegelte. Zuzeiten, wenn ein günstiger Wind genau von achtern blies, durchschnitt sie das Wasser so schnell, dass ein rennender Mann mit ihr nicht hätte Schritt halten können. Häufiger aber kroch sie nur dahin. Bei Flaute lag sie ganz still, und ihr Spiegelbild auf der glatten Wasseroberfläche war bis in jede Einzelheit klar und deutlich.


  Roger und Jillian genossen die Fahrt. Das Wetter war schön, und nach der Übelkeit, die sie an ihrem ersten Tag auf See geplagt hatte, gewöhnten sie sich an das langsame Schlingern des Schiffes. Sie wurden gut Freund mit den meisten von der Mannschaft, denn es waren, wie Adam versichert hatte, brave Kerls, wenn auch von rauen Sitten und groben Worten. Jillian ging Bruder Joseph beim Kochen zur Hand. Sie hatte ihn besonders gern, weil er so gesprächig und ein gebildeter Mann war, er hatte während seines Klosterlebens in der Abtei viel gelesen und erstaunlich viel davon behalten. Roger stand lieber bei Adam am Steuerruder und lauschte den Erzählungen von seinen Reisen um alle Küsten Europas und des Mittelmeers.


  Abends versammelten sich manchmal alle in einer Runde an Deck, man sang und erzählte von den Abenteuern der Seefahrt. Und wenn der Wind scharf blies, drängten sie sich in der Kabine des Vorkastells zusammen. Jillians Lieder und Geschichten wurden dann oft verlangt, ebenso Rogers Zauberkünste. Die Mannschaft schien dankbar für jede Unterhaltung, die ihnen während der eintönigen Fahrt die Zeit vertrieb.


  Eine volle Woche verging, ehe sie Land sichteten. Adam hatte aus Gründen, die ihm selber am besten bekannt waren, den geraden Weg übers offene Meer genommen, statt an der Küste von Schottland entlangzuschleichen und so lange wie möglich im Schutz der Inseln zu bleiben.


  Eines Morgens dann, als Roger die Tür öffnete, sah er unter dem Rand des geblähten Segels Land in der Ferne. Eilig stieg er die Leiter hinauf und fand Adam, wachsam wie immer, an der Ruderpinne.


  »Ist es wirklich Land?«, fragte er erregt. »Ist das wirklich Norwegen?«


  »Ja, das ist Norwegen.«


  »Aber ich habe es rechts erwartet, nicht links! Ich meine steuerbords, nicht backbords.«


  »Es ist eine der Schären darum.«


  »Eine Schäre, Sir? Was ist das?«


  »Eine Insel. Die Küste ist der ganzen Länge nach damit gespickt. Nun schau nach Steuerbord siehst du dort die schwächere Linie? Das ist dein Festland.«


  »Ah… dann segeln wir also zwischen den Inseln und dem Festland?«


  »Ja. Da sind wir sicherer vor nun, vor mancherlei.«


  Roger hätte gern gefragt, vor welchen Dingen, doch er hatte gelernt, seine Neugier zu bezähmen. So freundlich auch jedermann an Bord der Flower de Luce war, auf gewisse Fragen blieben alle gleich schweigsam. Aber heute wollte es der Zufall, dass er auf einige dieser Fragen Antwort erhalten sollte.


  Von dem Mann im Ausguck kam ein langer, durchdringender Ruf: »Segel auf Backbord, Sir! Drei Segel auf Backbord, Sir!«


  »Drei?«, wiederholte Adam leise fragend. »Drei zu viel und bestimmt sind's Osterlinge.« Er hob die Stimme, sodass sein Befehl übers ganze Deck tönte: »Den Schießstand hissen!«


  


  


  8 Versteckspiel mit der Hanse


  Ein paar Leute von der Mannschaft beeilten sich, seinen Befehl auszuführen. Der Schießstand, der wie ein viereckiger Holzkasten aussah, gerade groß genug für einen Mann, wurde am Mast in die Höhe gewunden und ein Matrose klomm an der Takelung hinauf ihm nach. Als er ihn über der Rah an seinem Platz befestigt hatte, kletterte ein zweiter Marin, mit einem Bogen und einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken, Hand über Hand hinauf und verschwand in seinem Innern.


  »Unser bester Bogenschütze«, erklärte Adam. »Er trifft einen Mann bis auf dreihundert Meter Entfernung.«


  »Alle Achtung«, sagte Roger bewundernd. »Aber was sind denn das für Schiffe, Sir?«


  »Osterlinge heißen sie bei uns.« Adam antwortete in abgerissenen Sätzen, während seine Augen hierhin und dorthin schweiften, bald nach den Punkten am Horizont, bald nach den Vorbereitungen seiner Mannschaft. »Hanseaten, wenn du willst Schiffe der Hanse.«


  »Deutsche?«


  »Ja.«


  Roger fiel einiges ein, was er darüber gehört hatte. Der Hansische Bund war eine Handelsvereinigung norddeutscher Städte, die sich zu gegenseitigem Schutz zusammengeschlossen hatten. Sie waren mächtiger als Könige und Kaiser geworden manche sagten, sogar mächtiger als der Papst. Sie unterhielten eine Flotte, die ihren Handel gegen Piraten verteidigte; ihre Flotte beherrschte jetzt die Nordsee und die Ostsee und kein Land konnte es sich leisten, mit ihnen in Streit zu geraten.


  »Aber warum sollten sie uns in die Quere kommen?«, fragte er gespannt.


  »Das werden sie nicht wenn ich ihnen ausweichen kann. Ich kenne diese Küste wahrscheinlich besser als sie. Gegen drei Osterlinge kommen wir nicht an.« Wachsam hielt Adam Ausschau. Überall schienen Inseln zu sein, einige mit dem Umriss von Fichtenwäldern, andere nichts als kahler Fels. Manche bestanden nur aus niederen Klippen, an denen rings die kleinen Wellen leckten. Wieder andere trugen lange Bergzüge, die sich in der Ferne verloren, sodass sie Roger, wenn man es ihm nicht gesagt hätte, als ein Teil des Festlands erschienen wären.


  »Sie sind von unserm Handel mit Norwegen nicht sehr erbaut«, fuhr Adam nach einer Weile fort. »Sie möchten, dass der ganze Handel des Landes über ihr Lager in Bergen läuft. Wir haben manches Treffen mit diesen Kerls gehabt, aber sie haben uns noch nie erwischt. Nicht jedes englische Schiff hat so viel Glück.«


  »Aber« Roger sah betroffen zu dem Kaufherrn auf »wir haben doch das Recht, mit den Norwegern Handel zu treiben, wenn wir wollen und wenn sie selber dazu gewillt sind.«


  Adam zuckte die Achseln. »Bei den Osterlingen geht Macht vor Recht. Mancher ehrliche Engländer ist in diesen Gewässern über Bord gegangen.«


  »Ihr Ihr meint…?«


  »Sie schrecken vor nichts zurück. Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe schon öfters mit ihnen Verstecken gespielt. Und noch nie habe ich verloren.«


  Die Flower de Luce drehte nach Steuerbord. Eine lange, schmale Insel schob sich höchst willkommen zwischen sie und die drei Schiffe auf Backbord.


  »Kann denn unser König nichts tun, um ihnen Einhalt zu gebieten?«, fragte Roger.


  »Nein. Er weiß, wie es König Magnus von Schweden vor fünfzig Jahren ergangen ist.«


  »Und wie ist es dem ergangen?«


  »Er wurde vom Thron gejagt durch die Macht der Hanse! Und dann war da noch der Fall einer Stadt, Bremen war's, die der Bann der Hanse traf. Der ganze Handel von Bremen wurde abgedrosselt, bis er mausetot war. Dreißig Jahre lang wagte keiner, mit der Stadt Waren zu tauschen. Ich habe sie gesehen, als ich ein junger Bursche war. Es war eine Stadt der Toten, und auf den Straßen wuchs das Gras. Mit London könnten sie's ebenso machen, wenn sie wollten.«


  »Ich kann nicht begreifen, warum sie so mächtig sind.«


  »Nun, es ist ein Bund sehr reicher Städte achtzig oder neunzig insgesamt, Städte wie Hamburg, Danzig, Lübeck, Braunschweig und viele andere. Es ist die Macht des Geldes. Sie können so viele Handels- und Kriegsschiffe ausrüsten, wie sie brauchen. Sie können Fürsten, von denen sie begünstigt werden, Geld leihen und es denen verweigern, die nicht dazu bereit sind. Es ist etwas Furchtbares, Roger, die Macht des Geldes.«


  Roger fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sprach dann den Gedanken aus, den er schon seit ein paar Minuten im Sinn hatte. »Was werden sie ich meine, was würden sie mit uns machen, wenn es ihnen gelänge, uns zu erwischen?«


  Adam überlegte eine Weile, ehe er antwortete. »Ich bezweifle, dass sie dir und deiner Schwester etwas zu Leide täten«, sagte er. »Ihr seid ja schließlich unschuldige Passagiere, und diese Leute sind keine Piraten. Tatsache ist«, fügte er grimmig lächelnd hinzu, »dass sie sich als ehrbare Kaufleute betrachten, die nur ihre eigenen Interessen verteidigen. Sie nähmen euch wahrscheinlich nach Bergen mit, und von dort könntet ihr den Weg zurück nach England finden. Auch in London haben sie eins ihrer großen Warenlager, den Stahlhof, es gibt also eine Menge Schiffe, die hin und zurück fahren.«


  »Und was würde aus Euch, Sir, und aus Bruder Joseph und all den anderen?«


  Adam ergriff die Ruderpinne und blickte geradeaus, als gelte es, durch den Schwarm von Riffen und Eilanden vor ihnen einen Weg zu bahnen.


  »Ich fürchte«, sagte er leise, »ich fürchte, es wäre unsere letzte Fahrt.«


  Über manches, was ihm rätselhaft gewesen war, war Roger an diesem Morgen ein Licht aufgegangen. Adams heimlicher Handel mit Norwegen war etwas, das man nicht an die große Glocke hängen durfte, nicht einmal in den Häfen des eigenen Landes, denn der König von England war durch ungünstige, ja schmähliche Verträge an die Hanse gebunden und musste sein Bestes tun, seine Untertanen daran zu hindern, dass sie ihr in die Quere kamen. Daher die Heimlichkeit, mit der Adam seine Unternehmungen umgab.


  Adams Abneigung gegen Bergen wurde verständlich. Außer den Warenlagern in den heimischen Hansestädten besaß der Bund vier große Niederlassungen im Ausland, die für sich allein fast Festungen glichen. In London war der Stahlhof die Osterling-Halle, gleich oberhalb der Themse-Brücke, wie ein unabhängiges Stückchen von Deutschland, das den Handel der Stadt beherrschte, ohne dem Gesetz oder der Regierung Englands Rechenschaft zu schulden. Genauso war es mit Brügge in Flandern, mit Nowgorod in Russland und mit Bergen in Norwegen.


  Selbst mit dem unauffälligen grünen Anstrich des Schiffsrumpfs hatte es seine eigene Bewandtnis. Mehr als einmal, sagte Adam, war die Flower de Luce davongekommen, indem sie dicht an der Küste vor einem Hintergrund von Fichtenwäldern anlegte; die Kapitäne der hansischen Wachschiffe waren nur eine oder zwei Meilen entfernt ahnungslos vorübergefahren.


  Für solche Schliche war die Küste wie geschaffen. Hunderte von engen Fjorden schnitten in das Festland ein und wanden sich Meilen und Meilen weit landeinwärts, außer Sicht von der offenen See her; nicht einmal der Meergeruch drang dort hinein. Und außerdem gab es die Schären, die zahlreich wie die Sterne am Himmel die Küste von Norden bis Süden säumten und die Wasserfläche in eine Unmenge schmaler und breiter Kanäle zergliederten.


  Wohl gab es noch andere Engländer, die gelegentlich eine Fahrt hier herauf wagten, um Wolltuche gegen Bauholz, Teer und Pelze einzutauschen, aber keiner kam so regelmäßig und war so verwegen wie der Herr der Flower de Luce. Bruder Joseph sprach darüber in den höchsten Tönen. Jetzt, da es nicht mehr nötig war, den Shelfords ihre Angelegenheiten zu verheimlichen, erzählte der Koch freimütig von früheren Fahrten und listenreicher Flucht.


  »Ihr braucht euch nicht zu ängstigen«, wiederholte er. »Weiß Gott, an solche Dinge sind wir gewöhnt. Sie sind uns oft schon so nah gewesen wie jetzt, aber nur einmal sind sie auf Schussweite an uns herangekommen.«


  Auch diesmal schien es nur eine harmlose Begegnung zu sein. Der Wind aus Südwest blieb ihnen günstig. Als sie die Spitze einer langen Schäre hinter sich ließen und an Backbord wieder die offene See hatten, ragte nirgends am Horizont ein feindliches Segel.


  »Gut«, sagte Adam. »Wir fahren jetzt geradewegs auf unsern üblichen Ankerplatz zu. Ich hätte nicht gern in einem der andern Fjorde gelegen, während diese Kerls vorbeisegeln… Das wäre nur Zeitverschwendung, zumal unsere Freunde uns erwarten.«


  Bruder Joseph rief zum Mittagessen, doch Adam wollte nicht vom Steuerruder weichen. Trotz seiner äußeren Gelassenheit war er in jedem Nerv gespannt wie eine Katze, die auf der Lauer liegt. Abgesehen von der Gefahr, die von den Osterlingen drohte, war die Durchfahrt zwischen den Schären das heikelste Stück Seefahrt der ganzen Reise. Nicht alle Riffe ragten über den Meeresspiegel und zeigten sich als Inselchen; andere blieben unter Wasser, kenntlich nur durch ein leichtes Schaumgewirbel und als dunkler Schatten in der grünen See, und jedes von ihnen würde dem Schiff den Boden aufreißen.


  Adam nahm ein Stück Brot in die Hand und sagte, er käme später zum Essen. Die Flower de Luce glitt weiter dahin auf einer See, die so beschattet war, dass sie wie dunkles Glas aussah. Zerklüftete Berge, Kamm hinter Kamm, türmten sich landeinwärts, am unteren Abhang mit Wäldern bedeckt. Zu tausenden stiegen die schlanken Fichten zum Himmel auf, glatt und aufrecht wie Lanzen und Banner endloser Schlachtreihen. Norwegen schien eine Welt von vollkommener Einsamkeit und Verlassenheit.- Jillian erschauerte bei der Vorstellung, in solcher Wildnis an Land zu gehen, doch Bruder Joseph versicherte ihr, an jedem Fjord und auf den meisten der größeren Inseln wohnten freundlich gesinnte Fischer und Bauern, wenn auch ihre Häuser meist nicht zu sehen seien.


  Es war drei Uhr, als der Mann, der vorsichtshalber oben im Schießstand auf Posten geblieben war, mit einem lang gezogenen, gellenden Ruf die Stille zerriss.


  »Vier Segel auf Backbord!«


  Im nächsten Augenblick sahen sie sie selber. Die Schiffe waren diesmal nicht mehr bloße Pünktchen am fernen Horizont; kaum eine Meile voraus schwärmten sie hinter einer kleinen Schäre hervor, und eine Minute später lagen sie quer vor der engen Wasserstraße.


  Adam Dean schwieg eine Weile. Seine Lippen bewegten sich; ob er betete oder im Stillen rechnete, konnte niemand erraten. Dann, als habe er einen Entschluss gefasst, rief er mit einer Stimme, die über die ganze Länge des Schiffes trug:


  »Trotzdem vorwärts! Mit diesem Wind im Rücken und den andern Osterlingen irgendwo hinter uns bleibt uns nichts anderes übrig. Wenn wir zwischen ihnen durchschlüpfen können, sind wir in Sicherheit.« Er wandte sich zu Roger und sagte leise: »Du könntest mir meine stählerne Kappe bringen sie ist in der Kabine. Und ein ledernes Koller hängt an meiner Koje.«


  »Ja, Sir!« Roger ging zur Leiter. »Braucht Ihr auch das Schwert, Sir?«


  »Das wäre schlimm für uns, wenn wir einander so nahe kämen. Doch… ja, kannst es mir auch bringen.«


  Roger eilte hinunter. Die andern Männer holten ihre Waffen hervor, meist Langbogen, dieser und jener auch eine Armbrust, und Schwerter für den Fall, dass es zum Schlimmsten käme. Als Roger wieder neben Adam am Steuer stand und ihm in das steife Koller half, sah er, dass die vier Schiffe vor ihnen jetzt fast in gleichem Abstand über die Meile Wasser zwischen Festland und Schäre verteilt waren.


  »Wir haben's heute schlecht getroffen«, sagte der Kaufherr ruhig. »Wir sind offenbar in einen ihrer Geleitzüge geraten. Es wird hart auf hart gehen. Wir müssen uns darauf gefasst machen, dass es Schüsse hier aufs Deck hagelt, Roger. Geh lieber mit Jill in die Kabine und mach die Tür zu.«


  Roger wurde rot. »Jill kann runtergehen. Ich bin alt genug, um hier bei Euch zu bleiben. Gebt mir nur einen Bogen…«


  »Ich danke dir, trotzdem möchte ich von deinem Angebot keinen Gebrauch machen. Wenn schon nicht deinetwegen, dann ihretwegen.«


  »Wie meint Ihr das, Sir?«, fragte er entrüstet.


  »Nehmen wir an, die Sache geht schief. Wenn diese Burschen uns längsseits kommen, haben wir nicht Leute genug, um es im Handgemenge mit ihnen aufzunehmen. Wenn ihr in der Kabine eingeschlossen seid und euch raushaltet, haben sie keinen Vorwand, euch anzurühren. Aber wenn sie wissen, dass ihr am Kampf gegen sie teilgenommen habt, trifft euch dasselbe Los wie uns.«


  »Warum sollte ich nicht die Gefahr mit Euch teilen?«


  »Weil du eine Schwester hast, die dir auf die Seele gebunden ist, darum. Wie soll sie sonst je wieder nach England kommen?«


  Das warf Roger in einen unglücklichen Zwiespalt. Es hatte Sinn, was Adam sagte, aber der Gedanke, sich gleichsam hinter Jillian zu verschanzen, war ihm höchst zuwider. Adam war so gut zu ihnen gewesen. Ohne ihn wären sie längst wieder in Radcliff, Jill wäre mit Henry Snaith verheiratet und er selber müsste sich von Onkel Thomas prügeln und schinden lassen… Wie konnte er sich jetzt in der Kabine verstecken, wenn jedermann an Deck nötig war?


  Jillian löste das Problem für ihn. Sie stand oben auf der Leiter, sie hatte ihr ganzes Gespräch mit angehört.


  »Hier ist ein Bogen, Roger! Bruder Joseph hat ihn mir für dich gegeben. Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern. Du musst kämpfen, selbstverständlich musst du mitkämpfen! Ich wollte nur, auch ich könnte mich nützlich machen.«


  »Ihr geht beide in die Kabine und verschließt die Tür! Das ist ein Befehl«, sagte der Kaufherr mit harter Stimme.


  Sie stiegen die Leiter hinab, denn sie wagten nicht, in offenem Ungehorsam auf der Poop zu bleiben, aber sie gingen nicht in die Kabine. Bruder Joseph und die Mehrzahl der Mannschaft versammelten sich auf dem Vorkastell, das wie ein vorspringender Turm über den geschweiften Bug des Schiffes hinausragte. Die Zwillinge schlängelten sich auf dem Hauptdeck entlang in der Hoffnung, dass Adam, der am Ruder stand, sie nicht bemerkte, und traten zu dem Koch und der Schar der Seeleute.


  »Seht zu, dass ihr den Kopf duckt, wenn wir näher herankommen«, sagte Bruder Joseph. »Da fliegt dann allerhand Unangenehmes durch die Luft.«


  Die Osterlinge waren nur noch eine halbe Meile voraus. Erregt maß Roger den Abstand mit den Augen und dachte daran, dass jeder Bogenschütze zu Hause im Stande wäre, mit einem meterlangen Pfeil eine silberne Rüstung auf zweihundert Meter Entfernung zu durchbohren. Warnend legte er die Hand auf Jillians Arm, bereit, sie hinter das Schanzkleid niederzuziehen.


  »Verlasst euch drauf, dass der Herr geradewegs zwischen den beiden mittleren durchsteuert«, murmelte einer der Schiffsleute.


  So sah es tatsächlich aus. Die Osterlinge dachten das Gleiche. Zwischen dem zweiten und dem dritten Schiff war die Lücke am größten gewesen, nun aber drehten sie einwärts, sodass die Flower de Luce wie in eine Falle laufen musste. Adam behielt seinen Kurs bei, als nähme er die Gefahr nicht wahr.


  »Adam ist kein Narr«, brummte der Bootsmann, indem er seinen Bogen spannte. »Er weiß, was er will.«


  »Bückt euch!«, warnte ein Ruf von dem Mann an der Mastspitze. Roger duckte sich, denn wie lange silberne Regenschnüre kamen die Pfeile pfeifend durch die Luft geschwirrt. Einer traf die Bordwand dicht neben ihnen und blieb zitternd stecken.


  »Grausame Verschwendung«, sagte der Bootsmann mit leisem Lachen. »Die da drüben brauchen ein paar englische Bogenschützen.«


  »Oder welsche«, sagte der Kleine, den sie Taffy nannten.


  Nichtsdestoweniger konnte Roger nicht umhin, sich eine von den Stahlkappen zu wünschen, wie die meisten sie trugen, um seinen Kopf damit zu bedecken, als er ihn wieder aufrichtete, um durch eine der schießschartenähnlichen Öffnungen im Schanzkleid zu spähen. Die Osterlinge fuhren fort, ihre Reihen zu schließen. Sie waren nun nah genug, dass er auf Vorkastell und Poop und Mitteldeck ihrer Schiffe das Blinken von Helmen sehen konnte. Jedes von ihnen musste doppelt so viel Mann an Bord haben wie die Flower.


  »Nimm dich vor ihren Mastschützen in Acht«, warnte ihn Bruder Joseph. »Sie schießen von oben in uns hinein, wenn sie nahe genug herankommen. Du solltest deine Schwester dazu bringen, dass sie hinuntergeht.«


  »Kommt nicht in Frage«, fiel Jillian ein.


  »Dann setz das hier auf deine goldenen Locken.« Und der Koch zwang ihr seine eigene Eisenkappe auf, sie fand sie, wie sie Roger hernach gestand, zwar beruhigend, aber wenig bequem.


  Die Pfeile sausten dicht und pfeifend heran und dazwischen hagelten Armbrustbolzen krachend und polternd auf Deck und Schanzkleid. Das Geprassel zerrte an den Nerven, zumal man wusste, dass man selber die Zielscheibe war. Roger hatte es oft genug auf dem Schießplatz gehört, aber über dem eigenen Kopf hörte es sich ganz anders an.


  Die Mannschaft der Flower erwiderte die Schießerei. Roger stellte sich an die Bordwand, zog den Pfeil mit der Gänsefeder ans Ohr und schickte ihn in das Gedränge auf dem Deck des Schiffes, das von dieser Seite ihren Kurs schnitt. Gut möglich, dass er jemanden getroffen hatte.


  Ein paar Minuten darauf ging eine gewaltige Erschütterung durch die Flower, sodass sie alle taumelnd von einer Seite des Vorkastells auf die andere geschleudert wurden. Einen beängstigenden Augenblick lang neigte sich das Schiff so stark, dass Roger glaubte, es würde kentern. Dann richtete es sich im Weiterfahren langsam wieder auf.


  »Adam ist ein toller Bursche!«, schrie Taffy begeistert.


  Als Roger wieder über die Bordwand blickte, einen zweiten Pfeil schussbereit auf der Bogensehne, sah er verblüfft, dass ihm sein Ziel vollkommen aus den Augen verschwunden war. Das einzige Schiff in Sicht war eine gute Viertelmeile entfernt.


  Zunächst fragte er sich, ob sie den Feind gerammt hätten. Als er dann den Kopf wandte, sah er, was geschehen war. Adam hatte das Steuer plötzlich herumgeworfen, sodass sie, statt zwischen den beiden mittleren Schiffen hindurchzusegeln, im letzten Augenblick aus der Falle geschwenkt waren. Eines der Hanseschiffe verdeckte nun seinen Gefährten. Statt dem Kreuzfeuer von beiden ausgesetzt zu sein, hatte es die Flower nun nur mit einem einzelnen Gegner unter mehr oder weniger gleichen Bedingungen aufzunehmen.


  Der Kampf aber würde heiß genug werden, so wie die Dinge standen. Kaum hundert Meter trennten die beiden Schiffe, während sie, nicht schneller als ein rüstiger Mann gehen kann, dahinglitten. Die Flower, die etwas weniger kübelförmig gebaut war, mochte dem andern an Schnelligkeit eine Spur überlegen sein, doch würde sie geraume Zeit brauchen, um den Osterling zu überholen und außer Schussweite zu kommen. Lange vorher würde sich der Feind nahe genug herangemacht haben, um sie mit dem Enterhaken zu packen und die Enterbrücke herüberzuwerfen und sie dann mit kaltem Stahl anzugreifen. Und selbst wenn man die Enterer auch die ersten paar Minuten in Schach halten könnte, würden sie bald von den andern drei Schiffen Verstärkung bekommen.


  Die Luft war vom Pfeifen und Zischen der Pfeile erfüllt, die hin und her flogen. Plötzlich schrie Taffy leise auf. Roger blickte sich um und sah ihn gekrümmt an Deck liegen. Jillian kniete schon neben ihm und riss den Ärmel von seinem Hemd, um ihn zu verbinden.


  »Ist es schlimm?«, fragte Roger besorgt.


  Sie blickte auf das von dem eisernen Helm halb verborgene Gesicht. »Nur sein Arm ist getroffen. Den kann ich versorgen. Es ist nichts Ernstes.«


  Ehe er wieder seinen Pfeil abschnellen konnte, dröhnte es wie ein Donnerschlag von dem nächsten der feindlichen Schiffe und es war, als ob ein Schwarm unsichtbarer Teufel mit Gekreisch die Luft über seinem Kopf in Fetzen risse. Einen Augenblick verlor er die Fassung. Er sank auf die Knie und seine Hand hob sich von selbst, um das Kreuzzeichen zu machen. Dann hörte er den Bootsmann knurren: »Die haben also Kanonen, scheint's«, und mit wackligen Knien gelang es ihm, wieder auf die Füße zu kommen, ehe jemand seine Schwäche bemerkt hatte. Es war das erste Mal, dass er die neue Feuerwaffe erlebte und den Knall von Schießpulver hörte.


  Die steinerne Kanonenkugel musste so schnell über sie hinweggeflogen sein, dass niemand sie mit den Augen verfolgen konnte. Bruder Joseph sagte, er hätte den Sprühregen gesehen, als sie gute fünfzig Meter von Backbord harmlos ins Wasser schlug. Das nächste Mal hatten sie vielleicht weniger Glück. Bei Kanonen konnte man nie wissen. Es gab aber auch die Chance wenn das Glück ihnen wirklich hold war, dass die höllische Waffe beim nächsten Schuss barst und Tod und Verderben bei denen säte, die sich ihrer bedienten. Das kam oft vor.


  Der Bootsmann war nicht so zuversichtlich. Er hielt seine wie Leder gegerbten Hände als Sprachrohr an den Mund und brüllte dem Mastschützen zu, er solle auf den Kanonier zielen. Roger sah eine Hand aus dem Kasten droben Antwort winken.


  Adam hatte die Flower gut in der Hand wie meisterlich, das konnte Roger erst ganz schätzen, als man später Zeit zu Erklärungen fand. Indem er sich entschloss, lieber nach Backbord zu drehen als nach Steuerbord, war Adam dem Feind unter den Wind gekommen, hatte ihm buchstäblich den Wind aus den Segeln genommen. Während das englische Schiff munter seinen Kurs fortsetzte, ohne weiter an Geschwindigkeit zu verlieren, begann der gefährlichste der Osterlinge zurückzubleiben, da sein stolz bemaltes Segel schlaff an der Rah hing.


  Der zweite Knall erschreckte Roger fast noch mehr als der erste. Diesmal sausten die Teufel nicht heulend über sie hinweg. Ein Bersten und Krachen und ein Regen von Splittern folgte. Als er sich zum Mitteldeck hinunterbeugte, sah er ein Loch in den Planken gähnen, unmittelbar vor dem Mast. Man brauchte kein erfahrener Seemann zu sein, um zu wissen, dass sie um Haaresbreite davongekommen waren: Hätte die Kanonenkugel zwei Meter weiter nach achtern eingeschlagen, sie hätte den Mast getroffen und das Segel heruntergeholt, sodass das Schiff fahrunfähig geworden wäre.


  Unwillkürlich warf er einen raschen Blick nach dem Schießstand hinauf, um zu sehen, was der erprobte Mastschütze anfing. Nichts regte sich dort oben. Er beobachtete eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Kein Pfeil schnellte aus dem kleinen Kasten, der an der Mastspitze hing. Er sah auch nicht, wie vorher, die Spitze einer Stahlkappe über dem Rand des Schießstands glänzen.


  Er ahnte, dass der Mann entweder tot oder verwundet war. Die kostbarste Chance des ganzen Schiffes blieb ungenützt. Er versuchte Bruder Joseph seine Vermutung zuzurufen. Der Koch aber schien ihn nicht zu verstehen, jedenfalls reagierte er überhaupt nicht. Alle Mann auf dem Vorkastell schossen so geschwind, wie sie nur den Bogen spannen und die Pfeilschäfte von der Sehne schnellen konnten. Es stand jetzt auf Messers Schneide, ob es ihnen gelänge, durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen oder ob der Osterling trotz seines Verlustes an Schnelligkeit im Stande wäre, herumzuschwenken und seine Enterhaken an Bord zu werfen.


  Roger sah noch einmal nach dem Mast hinauf. Irgendjemand müsste etwas tun… Ohne weiteres Zaudern schwang er sich die Leiter vom Vorkastell hinab. Mit zwei, drei Sätzen war er im Takelwerk.


  Es war Schwindel erregend ganz anders, als wenn man auf einen Baum kletterte! Zwar fand man regelmäßigeren Halt, aber er war nicht so sicher wie eine feste, unnachgiebige Astgabel… Und selbst im höchsten Wipfel schwankte ein Baum nicht so wie der Mast, der sich bald nach rechts, bald nach links neigte, wobei man jedes Mal einen Blick auf das bodenlose Wasser tief drunten werfen musste… Ebensowenig ließ sich das harmlose Säuseln des Windes in den Blättern mit dem niederträchtigen Geräusch der Pfeile vergleichen, die durch die Takelage hagelten.


  Wie lange brauchten sie, um die Kanone wieder zu laden? War dort oben überhaupt Platz für ihn in dem winzigen Kasten an der Mastspitze? Doch es hatte keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, keinen Zweck, hinunterzublicken, um zu sehen, wie hoch er schon geklettert war, keinen Zweck, sich zu ducken, wenn die Pfeile herangeschwirrt kamen… Er musste die Zähne aufeinander beißen und weiterklimmen, Hand über Hand, flink, aber vorsichtig.


  Er war nun auf gleicher Höhe mit der großen horizontalen Rah, unter der sich das Segel wie ein brauner Bauch blähte. Jetzt konnte er nach allen Richtungen ausschauen, das Segeltuch behinderte ihm nicht mehr die Sicht. Von hier oben nahmen sich die beiden entfernteren Osterlinge wie Wasserkäfer aus… Aber auch sie näherten sich, um die tödliche Falle zu schließen.


  Der Schießstand war nur noch etwa zwei Meter über seinem Kopf. Das war das schwindligste Stück der Kletterei. Das Tauwerk am Mast hörte unterhalb des Kastens auf. Er musste es loslassen und sich auf die Strickleiter schwingen, die lose daneben baumelte.


  Nicht hinuntergucken, ermahnte er sich. Hier sind doch auch schon andere hinaufgekommen… es ist der übliche Weg…


  Er hangelte sich aufwärts und war froh, als er sich mit den Fingern an die Holzkante des Schießstands klammern konnte, den ersten festen Gegenstand, den er berührte, seit er das Deck vor einer wahren Ewigkeit verlassen hatte. Er zog sich hinauf und konnte endlich hineinsehen… Der Matrose kauerte auf dem Boden des Kastens, er lebte noch, aber er stöhnte. Und es war gerade noch Platz für einen Jungen.


  Roger kroch hinein und setzte seine Füße behutsam neben den Gestürzten. Vorläufig zitterten seine Hände noch zu sehr, um sicher zielen zu können. Er beugte sich nieder und sprach zu dem Seemann, bekam aber keine Antwort. Seine Stahlkappe war ihm abgefallen. Sie hatte eine Scharte, die sichtlich frisch war, und ein eiserner Armbrustbolzen lag am Boden. Nirgends war eine Spur von Blut; er schloss daraus, dass der Mann nur betäubt war.


  Seine Hände wurden ruhiger und der Atem kam nicht mehr stoßweise und pfeifend aus seiner überanstrengten Lunge. Er nahm den Bogen von den Schultern, spannte ihn und zog einen Pfeil aus dem Köcher.


  Von dieser Höhe aus hatte er freien Blick auf das feindliche Schiff. Dessen Mannschaft war fast so deutlich zu sehen wie die eigene. Und die Kanone war nicht zu verkennen die glimmende Lunte in der Hand des Schützen lenkte sein Auge darauf: ein hässliches schwarzes Rohr, mit eisernen Reifen verstärkt, lag auf einem Holzgestell im Mitteldeck des Schiffes.


  Die Männer in Radcliff hatten ihm gesagt, er sei mit dem Langbogen ein viel versprechender Jungschütz. Wenn er auf dem Schießplatz einen dünnen Weidenzweig treffen konnte, so musste er auch den Mann mit der Lunte treffen. Er beugte sich über den Rand des Kastens, spannte den Bogen, bis seine Knöchel weiß wurden, und ließ den Pfeil abschnellen.


  Er hatte noch nie in so spitzem Winkel geschossen, auch rechnete er nicht mit dem starken Seewind. Eigentlich hätte der Pfeil sein Ziel verfehlen müssen, aber zum Glück tat er's nicht. Vielleicht hatte eine Fehlrechnung die andere ausgeglichen. Jedenfalls sank der Kanonenschütze zu Boden, und die brennende Lunte verschwand im Gedränge der Leute, die ihn umringten.


  Die Gefahr vergessend, hob er den Kopf über den Rand des Kastens und betrachtet den Kampf wie aus der Vogelschau. Die Flower de Luce schnitt weiter durch die grüne Flut. Der Osterling war im Begriff, ihren Kurs zu kreuzen. Jeden Augenblick wurde die Entfernung zwischen seinem langen Vorkastell und der Steuerbordverschanzung der Flower geringer. Die feindliche Mannschaft sammelte sich vorn mit langen Staken in den Händen oder Taue schwingend, die am Ende mit eisernen Haken bewehrt waren. Ihre Kanone konnten sie aus solcher Nähe nicht mehr abfeuern, aber sie schienen überzeugt, die Flower entern zu können, bevor sie an ihrem Bug vorbeiglitte.


  Die drei andern Schiffe lagen in unregelmäßigen Abständen quer über die Wasserstraße verteilt; sie waren außer Schussweite, aber sie pirschten sich heran wie eine Meute Hunde, die danach lechzen, den edlen Hirsch zu stellen und niederzureißen.


  Adam wechselte den Kurs, nur einen oder zwei Strich nach Backbord, und drehte von seinem gefährlichsten Gegner ab. Der Bug des Osterlings, der genau mittschiffs gezielt hatte, wies nun auf die Poop der Flower, wo Adam geduckt am Steuer stand, während um ihn herum Bolzen und Pfeile einschlugen.


  Roger hielt den Atem an. Es handelte sich nur noch um ein paar Meter, um wenige Armlängen. Jeden Augenblick war er auf den Zusammenstoß gefasst.


  Ein Tau sauste durch die Luft, es fiel zu kurz… Ein zweites! Er hörte den Aufschlag, als der Enterhaken auf der Poop landete, um rasch zurückgezogen zu werden, damit er sich in der Verschanzung festhakte. Als er niederblickte, sah er, wie das Tau sich zu einer straffen Linie spannte, die sich schwarz gegen den Schimmer des Wassers darunter abzeichnete. Da sprang ein Mann von der Flower mit dem Schwert vor und schlug zu und das gekappte Tau fiel schlaff zurück.


  Nun segelten die beiden Schiffe in gleichem Kurs vorwärts, das Achterschiff der Flower wechselte Schüsse mit dem Vorschiff des Osterlings. Der Feind hatte jetzt den Wind auf seiner Seite. Lange sah es so aus, als wollte der Abstand zwischen ihnen nicht größer werden. Die Flower blieb in Führung, vermochte aber den Vorsprung nicht zu vergrößern. Nur einen halben Bogenschuss voneinander entfernt glitten die beiden Schiffe auf dem ruhigen Wasser dahin.


  Wenn sie nur die Kanone nicht auf dem Vorschiff aufstellen! dachte Roger. Gespannt schaute er aus, ob sie sie nach vorn schleppten, aber es war jetzt schwierig, von den Vorgängen auf dem Osterling viel zu erspähen.


  Ob Adam seinen Vorsprung beibehalten konnte? Ob es ihm gelang, ihn rechtzeitig zu vergrößern? Das Dunkel der Nacht war bis kurz vor Mitternacht nicht zu erwarten und selbst dann würde es nicht leicht sein, dem Feind durch die Lappen zu gehen, wenn sich der Himmel nicht bewölkte. Er wandte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Jillian auf dem Vorschiff unversehrt war. Was er da sah, ließ ihn laut nach Luft schnappen. War Adam blind oder wahnsinnig geworden?


  Sie waren nun aus der engen Wasserstraße heraus und wieder auf offener See. Die Flower segelte schnurstracks auf eine lange Insel zu, die nichts als eine kahle Felswand war, auf der kaum eine Fichte hatte Wurzeln schlagen können. Er sah die Brandung, die selbst an einem ruhigen Tage wie heute weißleuchtend über die Felszähne schäumte.


  Was hatte Adam vor? War das Steuerruder beschädigt? Warum hatte er nicht versucht, die Insel zu umsegeln? Bald musste es zu spät sein. Von der einen Spitze zur andern erstreckte sie sich mindestens fünf Meilen lang quer vor ihrem Kurs. Ob man nach Backbord oder nach Steuerbord drehte, ihre Verfolger würden die beste Gelegenheit haben, ihnen den Weg abzuschneiden oder sie zu überholen.


  Aber nichts deutete darauf hin, dass Adam den Kurs in der einen oder anderen Richtung änderte. Es war, als habe er den wahnsinnigen Ehrgeiz gefasst, sein Schiff am Fuß der Klippen zu zerschmettern. Er schien gewillt, etwa in ihrer Mitte auf die Insel aufzulaufen. Roger furchte die Stirn und ballte die Fäuste in ratloser Bestürzung. Schrecklich, jetzt hier oben in dem Schießstand zu sein, allein mit dem bewusstlosen Matrosen… Wie war es nur möglich, dass Adam so seelenruhig auf das Felsmassiv zusteuerte?


  Näher und näher kamen die Klippen. Wo das Wasser ruhig war, schwamm ihr Spiegelbild purpurn und blau auf der grünen Flut. Aber sie hielten genau auf die Brandung zu. Sie sprang gegen die Felszacken an und überspülte sie, kochte mit weißem Schaum über sie hinweg und rann zurück wie verschüttete Milch.


  Doch das Schiff glitt weiter…


  Ein Stoßgebet kam ihm auf die Lippen. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten, und wer sonst als der liebe Gott konnte Wunder wirken, wenn es Not tat? Hoffentlich erhörte er das Gebet und machte, dass die Klippen sich öffneten und sie hindurchsegeln ließen.


  Roger schlug die Augen auf und starrte wieder wie gebannt auf die grauenhafte Drohung vor ihrem Bug. Dann stockte ihm der Atem. Das Wunder war geschehen.


  Langsam schwenkte die Flower herum. Und dort, auf Steuerbord, hatte sich eine schmale grüne Wasserrinne aufgetan, als habe die Hand Gottes soeben die überhängenden Felswände gespalten.


  


  


  9 Erik Ohneland


  Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, so entsetzt war ich!«, sagte Jillian. Sie war auf dem Achterschiff bei Adam.


  »Ich auch«, gab er treuherzig zu, ohne die Wasserstraße vor ihm aus den Augen zu lassen.


  »Aber Ihr wusstet, dass es zwei Inseln sind und nicht eine Ihr wusstet, dass man zwischen ihnen durchfahren kann.«


  »Ja, aber ein Durchlass, wo nur ein Verrückter oder ein sehr verzweifelter Mann sein Schiff riskieren würde.« Zum ersten Mal sah sie, dass ihm Schweißtropfen auf der Stirn standen. »Jetzt aber haben wir das Schlimmste hinter uns.«


  Doch der Griff, mit dem er das Steuerruder gepackt hielt, lockerte sich nicht und selbst für einen kurzen Blick nach hinten wagte er es nicht, den Kopf zu wenden. »Haben sie die Jagd aufgegeben?«


  Sie schaute zurück. »Nein, sie kommen uns nach.«


  »Dann erbarme sich der Herrgott ihrer Seelen es sei denn, sie kennen diese Gewässer so gut wie ich! Hier gibt es tückische Felsen unter der Wasseroberfläche, und…«


  Ehe er aussprechen konnte, hörte man Stimmengewirr in der Ferne. »Da ist irgendetwas passiert!«, rief sie.


  »Sie sind aufgelaufen.«


  »Tatsächlich, sie fahren nicht mehr. Das Segel ist ganz herübergekippt.«


  »Die haben sich den Kiel aufgerissen«, verkündete einer der Seeleute triumphierend. »Seht, sie sitzen fest!«


  »Aber dann werden alle ertrinken!«, rief Jillian voller Entsetzen. Ihr graute bei dem Gedanken, selbst wenn es Feinde waren.


  »Die nicht«, versicherte ihr der Matrose. »Das Schiff wird auf dem Riff liegen bleiben. Ihre Freunde werden sie holen. Aber ich wette, sie werden uns nicht mehr verfolgen.«


  So geschah es. Die Flower de Luce glitt langsam weiter zwischen den überhängenden Klippen der beiden Schären und bald waren sie zu jedermanns Erleichterung wieder im freien Wasser und gewannen an Schnelligkeit, denn der Wind blies nun mit voller Stärke in die Segel. Als Jillian zurückblickte, schien es ihr, als wären die beiden Inseln wieder zu einer zusammengeschmolzen.


  Die Spannung ließ nach. Helme und Waffen wurden beiseite geschafft, die vier oder fünf Verwundeten versorgt, Bruder Joseph eilte an seine Kochtöpfe, und selbst Adam überließ die Ruderpinne dem zuverlässigsten Steuermann bis nach dem Abendbrot.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass Roger nicht da war. Es war alles so aufregend gewesen, dass sie ihn aus den Augen verloren hatte. Aber wo war er? Adam hatte ihn auf der Poop nicht mehr gesehen, er war weder in der Kabine noch bei Bruder Joseph in der Kombüse.


  Ihre Unruhe wuchs da hörte sie eine dünne, rührende Stimme von hoch oben ihren Namen rufen. Sie starrte hinauf und sah ein vertrautes Gesicht über den Rand des Schützenstands lugen.


  »Roger! Was machst du denn da oben?«


  »Bitte sorg dafür, dass jemand heraufkommt. Hier ist ein Verwundeter man muss ihm herunterhelfen. Und ich selber hätte auch nichts gegen ein bisschen Hilfe!«


  So gelangten sie ein paar Stunden später, in der silbernen Dämmerung der nordischen Mitternacht, bei Adams Lieblings-Ankerplatz in Fossvik an, tief in einem Fjord, der nur wenigen Menschen außer denen, die dort lebten, bekannt war. Kurz vorher, als noch heller Tag war und der Sonnenschein noch golden auf den oberen Hängen lag, hatte eine kräftige Stimme sie über das glasklare Wasser her angerufen.


  »Flower de Luce, ahoy! Flower de Lu-u-uce! Adam Deeean!«


  Zwischen den Fichten, deren Zweige über das Seeufer hinabhingen, war ein kleines Boot hervorgeschossen. Es war leicht und schmal, mit einer scharfen Spitze an beiden Enden. Nur einer saß darin, ein breitschultriger Jüngling mit einem so hellblonden Haarbusch, dass die Zwillinge dagegen fast dunkel erschienen. Die raschen, mühelosen Ruderschläge und die Schnelligkeit, mit der das Boot heranflitzte, als berührte es das Wasser kaum, verrieten die Kraft seiner Muskeln.


  »Seht«, sagte Adam und trat an die Bordwand. »Das wird Erik Ohneland sein.« Er hob die Hand an den Mund und schickte zur Antwort seinen Ruf hinüber, den das Echo von den Felswänden des Fjords zurückwarf. »Er ist mein wichtigster Verbindungsmann zu den Leuten in dieser Gegend«, erklärte er Roger und Jillian.


  Ein paar Minuten später packte der junge Norweger das Tau, das man ihm zuwarf, band sein Boot unter der Flower de Luce fest und klomm behände an Bord.


  »Velkommen!«, rief er, als er an Deck sprang, und sein breites, kräftiges Gesicht erstrahlte in einem Lächeln.


  »Willkommen!« Adam trat zu ihm und drückte ihm die Hand. Der Junge war fast so groß wie er, dachte Jillian, doch konnte er nicht älter als siebzehn sein. Er sah zugleich schüchtern und freundlich aus. Er erinnerte sie an einen großen, gutmütigen, tapsigen Hund.


  Eine Weile überschüttete ihn Adam mit raschen Fragen auf Norwegisch, doch Jillian merkte, dass sie manche Wörter verstand. Erik nickte nur immer und sagte kaum etwas anderes als »yes, yes«, was im Norwegischen wie ›ja, ja‹ klang. Dann bemerkte er sie, die im Hintergrund stand, und seine blauen Augen weiteten sich.


  »Et barn?«, murmelte er. Es hörte sich wie das nordenglische Wort barin an und schon wollte sie empört protestieren, sie sei kein Kind mehr; die blauen Augen gingen weiter zu Roger und kehrten dann wieder zu ihr zurück, und dabei wurden sie immer größer, denn die Ähnlichkeit der Zwillinge fiel ihm auf. Vor Vergnügen über diese Entdeckung klatschte er in die Hände.


  Dann sprach Adam wieder mit ihm. Sie fing den Namen ihres Vaters auf und Bergen und das Wort datter, das sicherlich Tochter bedeutete.


  Erik kam auf sie beide zu, ergriff ihre Hände und lächelte sie an.


  »Velkommen!«


  Und da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, küsste sie ihn auf die Wange, wie es zu Hause zum guten Benehmen gehörte. Sie hatte nicht geahnt, wie es auf den jungen Norweger wirken würde. Vor Aufregung stolperte er rückwärts und im ersten Augenblick sah es aus, als wollte er über Bord springen.


  Adam lachte und klopfte ihm auf die Schulter, wobei er ihm rasch ein paar Worte zuraunte, die ihn zu beruhigen schienen. Dann wandte er sich Jillian zu und erklärte: »Im Ausland ist man nicht so freigiebig mit Küssen wie bei uns in England. Er war auf eine so zärtliche Geste nicht gefasst.«


  »O Himmel!« Ihr Gesicht brannte lichterloh.


  »Nun ist's einmal passiert«, sagte Roger mit brüderlichem Lachen.


  »Schon gut«, sagte Adam. »Ich habe ihm gesagt, dass wir in England uns bei einem Kuss nicht viel denken wir küssen uns immerzu, es ist wie Händeschütteln.«


  Der Norweger sagte etwas, und Adam lachte wieder.


  »Oh, was sagt er?«, fragte sie gespannt.


  »Er sagt, er habe immer schon gewünscht, nach England zu gehen, und nun sei er fest entschlossen!«


  Mit Erik als Lotse waren sie mit der steigenden Flut tiefer in die Windungen des Fjords gekrochen. Die Berge ragten so steil auf, dass kein Windhauch die Segel mehr blähte, und die letzten paar Meilen kamen sie nur im Schneckengang weiter. Dann stieß Erik in das Ochsenhorn, das er um den Hals trug, und sogleich lösten sich mehrere Boote vom Ufer und schleppten das Schiff in die kleine Bucht, die von einem fichtenbewachsenen Felsvorsprung abgeschirmt war.


  »Ein gemütlicher Ankerplatz«, sagte der Bootsmann. »Selbst wenn einer von den Osterlingen den Fjord heraufkäme was er aber niemals täte, sähe er uns hier in der Bucht nicht liegen. Und das sind gute Leute hier, die würden uns nie verraten. Ist ihnen ganz lieb so auf diese Weise können sie direkt mit England ihre Waren tauschen. Zu ihrem Vorteil wie zu unserem. Wenn aller Handel über Bergen ginge, wie er eigentlich sollte, würden nur die Leute von der Hanse dabei verdienen.«


  Er spuckte über Bord, um seine Worte zu bekräftigen.


  Während sie an einem hölzernen Landungssteg längsseits vor Anker gingen, sah Jillian von den Häusern, die kaum zwischen den Bäumen hervorlugten, Leute herunterkommen. Sogar kleine Kinder trotteten beängstigend nah an den Rand des Wassers. Obwohl es Mitternacht war, schien keiner zu Bett gegangen.


  Natürlich, sagte sie sich, es ist ja auch nicht richtig dunkel und an einem so einsamen Ort muss es ein großes Ereignis sein, wenn Adams Schiff aus England kommt.


  So schien es jedenfalls. Man konnte nicht daran zweifeln, dass sie willkommen waren. Fast ehe sich noch die Schiffswand mit leichtem Ruck an den Steg gelegt hatte und die Flower vertäut war, wimmelte das Deck von riesenhaften blonden Männern in weichen Lederschuhen und schlichten, formlosen Kniehosen… Kein Wunder, dachte Jillian, dass sie gern unser feines englisches Tuch kaufen! Mit einer kurzen Anwandlung von Wehmut dachte sie an den honiggoldenen Samt, den sie am ersten Mai getragen hatte, und wünschte, sie hätte das Kleid hier. Da würden die Leute in Fossvik Augen machen…


  Wie freundlich sie alle waren! Könnte sie nur verstehen, was sie sagten, und selber mit ihnen sprechen und ihre Scherze erwidern. Sie sah sich nach Roger um. Er war schon gut Freund mit Erik Ohneland den Spitznamen hatte er bekommen, wie Adam ihr sagte, weil er der jüngste Sohn einer großen Familie war und das Ackerland nicht genügte, um auch ihm ein eigenes Stück zu geben.


  »Erik kann etwas Englisch«, sagte Roger begeistert.


  Der junge Norweger lächelte ein wenig scheu auf sie herab, als fürchtete er, sie könnte ihn wieder küssen.


  »Nur ein bisschen«, sagte er schüchtern. »Ganz gut verstehe ich Schottlandmann und Nordenglandmann aber Londonmann, Bristolmann, nein, nein! Die machen nat-nat-nat, wie die Vögel.«


  »Er hat mir auch ein bisschen Norwegisch beigebracht! Vieles klingt ganz ähnlich wie im Englischen. Fader heißt Vater, und lebwohl, fahrwohl heißt farvel, und Haus heißt hus, und…«


  »Morgen werde ich dir noch mehr sagen«, versprach Erik. »Dir auch, wenn du willst, ja?«


  »Oh, bitte«, erwiderte sie rasch.


  »Aber jetzt wir geh'n alle an Land. Unsre Leute machen ein großes Mahl… als Willkommen für unsere Freunde aus England. Ihr kommt mit mir.«


  Schon war die Hälfte der Schiffsleute an Land und wanderte mit lachenden, schwatzenden Dörflern, die sich an ihren Arm gehängt hatten, den Hügel hinauf. Manche grüßten alte Freunde, die sie bei früheren Besuchen kennen gelernt hatten. Einige überreichten kleine Geschenke, die sie aus England mitgebracht, oder Sachen, die sie auf besonderen Wunsch besorgt hatten. Es glich einem Triumphzug, wie sie da zwischen Fichten und silbernen Birken im Zwielicht bergauf strömten.


  Fossvik war ein Dorf von etwa dreißig Bauernhöfen und Hütten; sie lagen um den Ausgang eines Tals verstreut, das sich in der Verlängerung des Fjords weiter ins Innere zog. Jillians stärkster Eindruck in dieser Nacht war eine kleine Kirche aus Holz mit einem Turm, der sich tiefschwarz gegen den leuchtenden Himmel abhob, und ein weißer Wasserfall, der donnernd und schäumend vom waldigen Berg niederkam.


  »Foss«, sagte Erik und wies auf den Wasserfall.


  Sie wiederholte das Wort wie ein Echo.


  »Darum also heißt dieses Dorf Fossvik.«


  Sie langten bei dem Gutshaus an, das, von Kuh- und Pferdeställen und Schuppen umgeben, auf einem umzäunten Hof lag. Alles war aus Holz gebaut und es war alles viel einfacher als daheim. Eigentlich bestand das ganze Haus aus einer langen Halle mit hoher Balkendecke und einer Feuerstelle in der Mitte auf dem Boden, von wo der Rauch durch eine viereckige Öffnung im Dach hinauswölkte. Eine Bank lief rings um die vier Wände und ein auf Böcken ruhender Tisch nahm fast eine ganze Längsseite ein.


  An dem Tisch ließ sich nun Adam mit ihrem Gastfreund nieder, einem stattlichen und würdevollen, weißhaarigen Gutsbesitzer mit Namen Harald Stefansson. Die angesehenen Dorfleute schlossen sich den Engländern an. Die übrigen drängten sich in der Halle zusammen, so gut es ging, und aßen im Stehen.


  Jillian war enttäuscht, als sie sah, dass Erik Ohneland keine Anstalten machte, sich zu ihnen zu setzen, sondern lächelnd im Hintergrund stehen blieb. Dann vergaß sie ihn eine Weile ganz, weil alle so freundlich zu ihr waren und soviel Aufhebens von ihr machten. Sie war das erste englische Mädchen, das ihnen je vor Augen gekommen war, und alle wollten wissen, was sie auf der Flower de Luce zu schaffen hatte. Es tat ihr Leid, dass sie auf ihre Fragen nur den Kopf schütteln konnte.


  Roger ließ sich bald hier, bald dort in der Halle blicken, lächelte ihr zu und rief irgendwas herüber, das in dem Stimmengewirr unterging.


  »Was hast du gesagt?«


  »Toll, was es alles zu essen gibt!«, wiederholte er fröhlich. Und zu essen gab es wirklich in Hülle und Fülle. Das Mahl dauerte bis zwei, drei Uhr morgens, als schon der Sonnenaufgang den Himmel über den Bergen rötete. Sie konnte kaum mehr die Augen offen halten und war froh, als die Frau Harald Stefanssons ihr mit gütigem Blick zuwinkte und sie zu einem weichen Daunenbett in der Frauenkammer führte.


  »Liebes Norwegen!«, murmelte sie in ihr Kissen und schon war sie eingeschlafen.


  Adam Dean hatte den ganzen nächsten Tag zu tun und Erik mit ihm. Die Ladung musste gelöscht werden. Es waren vor allem große Ballen von englischem Wolltuch in leuchtenden Farben, grün und Scharlach und so fort, doch kamen auch andere Waren zum Vorschein wie Messer aus Sheffield, ein paar Meter kostbarer Seide, ein Dutzend Fässer mit Gascogner Wein und ein paar kleine Säckchen mit Pfeffer, Zimt und dergleichen Spezereien aus dem fernen Morgenland, die fast ihr Gewicht in Gold wert waren.


  Alles musste nachgezählt und gemessen werden und wurde dann den Hügel hinaufgeschleppt und in Harald Stefanssons Speicher verstaut. Von dort würde es nach und nach mit Lastpferden oder zu Schiff den Weg zu den Händlern im westlichen Norwegen finden.


  Nur sehr wenig wurde in Geld bezahlt. Adam hatte vor, seinen Schiffsraum mit norwegischen Waren zu füllen, die er mit Gewinn in Yorkshire verkaufen würde.


  »Im unteren Laderaum hauptsächlich Fässer mit Teer«, erklärte er Jillian, »und auf Deck Bauholz. Dafür bekomme ich immer einen guten Preis von den Schiffsbauern daheim, weißt du. Für Masten kommt den norwegischen Fichten nichts gleich auch der auf der Flower ist eine norwegische Fichte, obwohl der ganze Rumpf aus englischer Eiche gebaut ist. Dann noch Pelze die habe ich als Fracht besonders gern.«


  »Warum die besonders?«


  »Höchster Wert auf kleinstem Raum wie die Seiden und Spezereien, die ich auf dem Herweg mitführe. Wenn es möglich wäre, das Schiff mit nichts als Fellen zu beladen, könnte ich für den Rest meines Lebens die Seefahrt an den Nagel hängen.«


  »Wäre euch das denn lieb?«, fragte sie verwundert.


  »Ich… ich weiß nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr wirklich so sehr aufs Geld versessen seid«, fuhr sie fort.


  Adam sah sie ganz offen an.


  »Doch, das bin ich. Ich möchte so viel Geld verdienen, wie ich kann.«


  »Das kann ich schwerlich glauben.«


  »Oh, nicht für mich selber. Ich habe ja auch keine Familie. Aber…« In seine Augen kam wieder der gewohnte, in die Ferne gehende Blick. »Ich habe einen Traum, den ich gern verwirklichen möchte. Jeder Mann sollte einen Traum haben.«


  Und er erzählte ihr von der kleinen Stadt in Yorkshire, wo er geboren war und wo er sich ein Haus bauen wollte, um sich dahin zurückzuziehen, wenn die Zeiten der Seefahrt einmal für ihn vorüber wären. Es gab dort keine gute Schule. Als Junge hatte er, soviel er konnte, bei einem Pfarrer gelernt, wo er mit ein paar anderen in einem zugigen Raum über dem Eingang der Pfarrkirche saß. Der Pfarrer war ein unwissender und träger Mensch gewesen. Doch selbst ein besserer hätte zu viel anderes zu tun gehabt.


  »Jeden Fetzen Wissen, den ich mir aneignete, musste ich mir erkämpfen«, sagte Adam und sie sah, wie er bei dieser Erinnerung die Fäuste ballte. »Ich möchte es den Jungen und den Mädchen, die nach mir kommen, leichter machen. Das ist mein Traum, Jillian. In meiner Heimatstadt eine Volksschule gebaut zu sehen, bevor ich sterbe, und genug Land dabei, dass man von dem Ertrag einen Schulmeister unterhalten kann…«


  »Ein schöner Traum«, sagte sie. »Ich habe Bücher gern… wie Vater auch. Er hatte eine richtige kleine Bibliothek. Aber bei Onkel Thomas in Radcliff gab es natürlich keine Bücher.«


  »Doch dabei fällt mir ein«, murmelte er, »all dies Geschwätz von mir und meinem Traum hilft euch in eurer Angelegenheit nicht weiter. Ihr werdet euch nach eurem Vater erkundigen wollen.«


  »Ja, unbedingt!«


  Er strich über seinen Bart. »Ich selber kann nicht nach Bergen gehen, wie du weißt.«


  »Natürlich nicht.«


  »Erik Ohneland könnte für euch Erkundigungen einziehen. Erik!« Der fröhliche junge Riese kam herbeigeeilt, einen Ballen blaues Tuch in den Armen. »Wann gehst du nach Bergen?«


  Erik überlegte. »Wie lange bleibt Ihr hier, Sir?«


  »Ich dürfte nicht mehr als vier Tage brauchen, um neue Ladung einzunehmen. Am fünften Tag könnten wir aufbrechen, wenn es das Wetter erlaubt.«


  »Dann gehe ich am Tag darauf nach Bergen, Sir.«


  »Hm…« Adam dachte ein Weile nach. »Ich sehe keine Möglichkeit, etwas zu erfahren, bevor wir segeln. Nach Bergen braucht man übers Gebirge zwei Tage. Es könnte ihm nur gelingen, wenn er sofort losritte…«


  »Keine Ponys da, Sir«, fiel ihm Erik ins Wort. »Ponys noch nicht hier. Ich bleibe doch immer hier, bis Ihr fahrt. Dann erst gehe ich nach Bergen.«


  Es war klar, dass er sich nicht eine Stunde von der Gesellschaft des Engländers entgehen lassen wollte.


  »Könnten wir nicht hier bleiben?«, bat Jillian flehentlich. »Hier im Dorf, meine ich? Wir könnten uns nützlich machen, wir würden fleißig arbeiten, wenn uns jemand nur Unterkunft gäbe.«


  »Ich wollte schon etwas Ähnliches vorschlagen«, sagte Adam. »In einem oder zwei Monaten wäre ich wieder hier wenn Wind und Wetter und die Osterlinge es erlauben! Das gäbe Erik genügend Zeit, für euch Nachforschungen anzustellen, und dann nähme ich euch wieder mit nach England. Ich will mit Harald Stefansson sprechen. Er ist ein gütiger alter Mann. Ich bin sicher, dass er euch in seinem Haus wohnen lässt.«


  »Wartet!« Erik strahlte übers ganze Gesicht wie ein Hund, der einen besonders leckeren Knochen gefunden hat. »Ich hab besser Plan. Roger und Jillian mit mir nach Bergen kommen selber sehen.«


  »O ja«, rief sie, »das wäre das Allerschönste!«


  Und Roger, der gerade rechtzeitig dazugekommen war, um das Ende ihres Gesprächs noch zu hören, sagte »jah, jah!« in fehlerlosem Norwegisch.


  


  


  10 Die Nachforschungen beginnen


  Es tat ihnen natürlich Leid, Adam und Bruder Joseph und den andern allen Lebewohl zu sagen, doch sie waren auch voller Ungeduld aufzubrechen. Man konnte schwerlich annehmen, dass ihr Vater noch lebte, aber noch schwerer war es, die Hoffnung ganz aufzugeben. Lieber alles andere, dachte Roger, als diese Ungewissheit. In zwei Tagen würden sie in Bergen sein. Dann würden sie es erfahren, eins oder das andere. Und wenn es das Schlimmste war, konnten sie wenigstens am Grabe ihres Vaters für das Heil seiner Seele beten.


  Erik war rührend verständnisvoll. Er hatte die Reitponys gesattelt, die Lasttiere bepackt und ihren langen Zug geordnet, ehe noch das braune Segel der Flower um den Felsvorsprung des Fjords verschwunden war. Ohne weiteren Aufschub setzten sie sich in Bewegung.


  Die Ponys waren stämmige kleine Tiere von heller Sandfarbe, wie die Zwillinge sie daheim nie gesehen hatten. Roger ritt einen Wallach, Jillian eine Stute. Erik hatte das größte Pony, das er auftreiben konnte, aber trotzdem baumelten seine langen Beine komisch herab, und den größten Teil des Weges ging er nebenher. Zwei andere Norweger kamen noch mit, ein Alter mit sanften Augen, Sigurd Sigurdsson, und sein Sohn Kanut. Keiner von beiden konnte ein Wort Englisch, aber sie schienen ohnehin wenig Bedürfnis nach Unterhaltung zu haben, denn auch untereinander wechselten sie stundenlang kaum ein Wort.


  Es war ein schöner Weg, der Weg nach Bergen.


  Zeitweise ging es auf und ab durch gewundene Täler und immer wieder überquerten sie Flüsse, die schäumend und brausend von den schroffen Felsen stürzten. Einmal zogen sie im Zickzack über einen graugrünen Pass, der mit gewaltigen Felsbrocken besät war. Von dem letzten Bauernhof im Tal bis zum ersten im nächsten Tal waren es zehn Meilen.


  Als sie den Eindruck gewonnen hatten, ganz Norwegen sei ein unaufhörliches Auf und Ab, kamen sie in ganz flaches Land, das sich drei Meilen weit am Ufer eines Fjords hinzog; seine Wasser waren so still und glatt, dass sie sich wie in einem Spiegel erblickten, als sie sich darüber beugten.


  Erik zeigte ihnen ferne Gipfel und Bergkämme, die mit Eis und Schnee bedeckt herüberschimmerten. Er versuchte zu erklären, dass das Eis selbst im heißesten Sommer niemals schmolz.


  »Da hausen Trolle«, sagte er mit einem Schauder.


  »Was sind Trolle?«, fragte Roger.


  Erik fehlten die Worte, um sich verständlich zu machen. Er bekreuzigte sich fromm.


  »Das klingt, als wären es böse Geister«, meinte Jillian.


  So vermutete auch Roger. Man wusste ja, dass der hohe Norden das besondere Reich des Teufels war, also konnte es ganz gut sein, dass einige seiner Helfershelfer in der eisigen Wildnis über dem Hochland hausten. Er war ganz froh, als der Saumpfad wieder bergab ging in die freundliche Welt der Wiesen und Birkenwälder, wo der Herdrauch bläulich aus steilen Dächern aufstieg.


  Wie friedlich verliefen diese Reisetage! Jeder, dem sie begegneten, hatte einen Gruß für sie, und als sie die Hälfte ihres Weges zurückgelegt hatten, fanden sie warmherzigen Willkomm und behagliches Nachtquartier. Erik schien überall unterwegs wohl bekannt und beliebt. Roger konnte sich auch gar nicht vorstellen, dass jemand ihn nicht leiden mochte.


  Die einsamen Stunden unterwegs wurden ihnen nie langweilig. Jillian hätte gern Geschichten erzählt, aber Roger kannte sie alle und die andern hätten sie nicht verstanden. Erik machte sie auf Vogelnester aufmerksam und hielt an, um ihnen Forellen zu zeigen, die in den Teichen und Bächen standen, oder er erzählte ihnen, so gut er konnte, von den Leuten, die sie trafen, und der Gegend, durch die sie zogen. Roger erriet, dass er sie damit von den Gedanken an ihren Vater ablenken und ihnen die Wartezeit, die ihnen auferlegt war, bis sie Bergen erreichten, erleichtern wollte. Ja, er war ein großartiger Gefährte, dieser Erik, fand er.


  Er hielt sein Versprechen, ihnen etwas Norwegisch beizubringen. Das war kein schlechter Zeitvertreib und es lohnte sich, denn immer wieder stießen sie auf Schwierigkeiten, sich miteinander zu verständigen.


  Es traf sich glücklich, dass sie aus Nordengland stammten. In ihrer alltäglichen Sprache gab es viele Worte, die Erik verstand, bei denen er versicherte, es sei gutes Norwegisch, während Jillian beteuerte, sie seien so englisch wie das Münster von York, wenn sie auch Roger zugeben musste, dass ein Londoner sie vielleicht nicht verstände: Worte wie fjell für Felsgebirge, beck für Bach, garth für ein eingefriedetes Stück Gartenland nahe beim Haus und so fort…


  Wenn sie den alten Sigurd die Tuchballen zählen hörten, gebrauchte er fast dieselben Worte für Zahlen, die sie daheim aus dem Munde eines Hirten gehört hatten, der seine Herde zählte. Und wenn Kanut sich ungeschickt zeigte, zum Beispiel beim Durchwaten eines Baches ausrutschte und ins Wasser fiel, dann brauchte ihnen niemand zu übersetzen, was sein Vater dabei in seinen Bart brummte: »Dum!«


  Gegen Abend des zweiten Tages, als sie über einen Streifen Hochmoor kamen, das mit Vogelbeerbäumchen übersät war, erblickten sie zu ihren Füßen den blauen Spiegel des Fjords von Bergen und die aus Holz gebaute Stadt, die sich an dem steilen Berghang ineinander schachtelte und sich drunten auf einer Landzunge ausbreitete.


  Dort am Wasser lagen in einer langen Reihe die hochgiebeligen Lagerhäuser der Hanse, gegenüber ihren Schiffen, die am Kai festgemacht hatten.


  Erik zeigte ihnen die Landmarken, während sie bergab ritten… Die Festung, die den Hafeneingang bewachte; die Munkeliv Nunnery, die Marienkirche mit ihren beiden spitzen Türmen, den Fischmarkt, über dem die weißen Möwen kreisten…


  Und die Domkirche mit dem neuen Turm, Vaters Turm, der blass und fein und herrlich über die Giebeldächer der Stadt und die Mastspitzen himmelan stieg.


  Harald Stefansson, der reichste Mann von Fossvik, war alles andere als ein Hinterwäldler. Er hatte ein Stadthaus in Bergen, wo er mehrmals im Jahr abstieg, wenn er seiner Geschäfte halber in die Stadt kam.


  Hierhin führte Erik jedes Mal die Ponykarawane mit englischen Waren und von dort aus wurden sie in aller Heimlichkeit vor der Nase der Hanseleute an alle die weitergeleitet, die lieber auf dem freien Markt kauften.


  Hier konnte auch die kleine Schar wohnen, bis es Zeit war, zurückzukehren. Das Haus stand mit einigen andern in einem Hof, der mit hohen Fichtenstämmen eingefriedet war. Die meisten Leute von Bergen schienen so zu wohnen. Familien, die denselben Handel betrieben, hatten ihre Häuser innerhalb einer gemeinsamen Umzäunung.


  Die Kaufherren der Hanse dagegen hatten sich in einer langen Häuserreihe an der Wasserfront niedergelassen. Die Tyskebryggen, die Deutsche Brücke, wie das Hanseatische Kontor genannt wurde, wo sie ihre Waren stapelten und wo auch ihre Beamten wohnten, war ein reiner Streifen Deutschland mitten in Norwegen.


  »Zwei- bis dreitausend Mann arbeiten da drinnen«, erklärte Erik.


  »Auch Frauen?«, fragte Jillian.


  »Keine einzige. Sie leben wie Mönche. Oder Soldaten. Sie dürfen nicht heiraten, müssen sich ganz dem Handel widmen. Eine Vorschrift der Hanse.«


  »Was für ein Leben!«


  »Kein norwegisches Mädchen darf diese Häuser betreten. Nicht mal Mägde.«


  »Dann müssen sie also selber ihre Hausarbeit machen«, sagte Jillian lachend. »Geschieht ihnen recht.«


  »O nein…« Erik versuchte ihnen verständlich zu machen, dass sie Mägde aus dem Ort hatten, die ihnen die Betten machten, aber da sie nicht ihren Fuß ins Kontor setzen durften, mussten sie von äußeren Balkonen aus ihre Arbeit verrichten. Die Betten waren in die Wand eingelassen wie Schiffskojen, mit Schiebeläden auf beiden Seiten, sodass sich die Osterlinge in kalten Winternächten ganz darin einschließen konnten, und am Morgen ließ man den äußeren Laden offen für die Magd.


  Im Ganzen machte es einen Eindruck von großer Strenge und Tüchtigkeit, wie die Osterlinge ihr Leben eingerichtet hatten. Roger waren die Norweger mit ihrer lebensfrohen, geselligen Art viel sympathischer.


  An diesem Abend war es zu spät, um noch nach ihrem Vater zu forschen, aber Erik versprach, gleich am nächsten Morgen stehe er zu ihrer Verfügung. Nun, da die Waren sicher im Hause Harald Stefanssons verstaut waren, hatte er seine Pflicht erfüllt.


  Roger versuchte zu schlafen, doch das war nicht leicht. Er war zwar steif und wund von dem langen Ritt und unter gewöhnlichen Umständen wäre er sofort in tiefen Schlaf gesunken. Nicht so in dieser Nacht.


  Er war tief erregt. Jillian ging es ebenso. Er merkte es, obwohl sie ganz still und ohne sich zu bewegen im Dunkeln neben ihm lag.


  Wenn es doch bloß schon Morgen wäre und sie vielleicht eine gute Nachricht über ihren Vater hörten!


  Aber wie konnte das sein? Da war doch der Brief, in dem stand, er sei tot. Und kein anderer Brief hatte ihn widerrufen. Wenn er noch lebte, hätte doch inzwischen Nachricht von ihm kommen müssen… Er hatte ihnen immer Briefe geschrieben, wenn er nur konnte.


  Früh am nächsten Morgen gingen sie in die Domkirche. Es war ein sonderbares Gefühl, es riss an den Saiten ihres Herzens, als sie das Kreuz im Kreise sahen, das kühn in einen Stein am Fuß des Turmes gemeißelt war.


  Das war Vaters Zeichen. Jeder Baumeister hatte das seine, ein Dreieck oder einen Pfeil oder irgendein Sinnbild dieser Art, das er wie eine Unterschrift an seinem Werk hinterließ. Roger erinnerte sich, wie stolz er als kleiner Junge gewesen war, als er das Kreuz im Kreise an den Klöstern von Fountains Abbey und den Zinnen von Pontefract entdeckt hatte. »Tu nie eine Arbeit, die du dich schämen würdest zu kennzeichnen.« Das hatte Vater gesagt.


  Man hätte Vaters Lebensgeschichte an diesen Zeichen ablesen können. Sie waren über ganz England verstreut. Kirchen und Klöster und Abtswohnungen, Bankettsäle der Barone und Schlossportale…


  Wo immer gute Arbeit gebraucht wurde, hatte man Papa kommen lassen, und sein Werk stand noch und würde, mit dem umzirkelten Kreuz hier und da im Stein, stehen bleiben, auch wenn der Baumeister längst vergessen wäre.


  Erik hatte einen Priester aufgesucht und fragte ihn.


  Gewiss, er erinnere sich an den Unfall des Engländers. Er war aus großer Höhe herabgestürzt, aber als man ihn aufhob, lebte er noch. Er war dann ins Mönchsspital gebracht worden. Es war ein schwerer Sturz, niemand hatte geglaubt, er würde mit dem Leben davonkommen. Da er seine Arbeit nicht wieder aufgenommen hatte, nahm der Priester an, er müsse gestorben sein.


  »Ihr könnt mir wohl nicht sagen, Sir, wo er begraben liegt?«, beharrte Erik mit allem Respekt. »Oder ob seine Werkleute Messen für seine Seele lesen ließen?«


  Der Priester bedauerte, er wisse es nicht. Das Beste sei, bei den Mönchen im Spital nachzufragen.


  Eilig, fast rennend, begaben sie sich dahin. Selbst Erik konnte trotz seiner langen Beine kaum mit ihrer Ungeduld Schritt halten. An der Klosterpforte brachten sie ihre Frage vor. Nach einer Weile, die ihnen wie Stunden vorkam, erschien ein Mönch, dem die Sorge für das Spital oblag. Er war ein hoch gewachsener, knochiger Mann mit gebeugten Schultern, der ihnen einen sympathischen Eindruck machte, und zu ihrer Erleichterung sprach er Englisch. Wie sie von ihm hörten, hatte er Pilgerfahrten nach Durham und Canterbury gemacht.


  »Das ist ein schwieriger Fall«, begann er, vorsichtig seine Worte wählend.


  Roger konnte nicht an sich halten. »Was wir wissen möchten, Sir, ist dies: Ist mein Vater wieder gesund geworden, oder…«


  Der Mönch hob mit freundlicher Nachsicht die Hand. »Natürlich, das verstehe ich, mein Sohn. Aber ich kann dir nichts Gewisses sagen.«


  »Wie meint Ihr das, Sir?«


  »Euer Vater hat drei Wochen lang hier gelegen. Er hatte sich eine Rippe gebrochen, die aber geheilt war, und noch verschiedene andere Verletzungen davongetragen. Das Schlimmste war der Schädelbruch. Darum glaubten wir anfangs, es stände hoffnungslos um ihn. Tagelang lag er ohne Bewusstsein da, unfähig zu sprechen.«


  »Ja, und dann?« Jillians Stimme war nur ein Geflüster.


  »Und dann der liebe Gott ist so barmherzig war es, als ob ein Wunder geschehe. Sein Zustand besserte sich, er fing an zu sprechen ich war unglücklicherweise zu der Zeit nicht hier, ich wurde in Klosterangelegenheiten nach Oslo geschickt; so gab es niemanden, der mit ihm Englisch sprechen konnte.«


  »Aber Papa hatte doch Norwegisch gelernt…«


  »Gewiss. Aber ihr müsst verstehen, der Sturz hatte ihm einen schweren Schock versetzt. Er war immer noch schwach und krank. Er konnte um Essen und dergleichen bitten, aber wie es schien, vermochte er den Brüdern nicht zu sagen, was er auf dem Herzen hatte. Mehrmals, erzählten sie mir hernach, verlangte er nach Feder und Pergament, und sie brachten es ihm, doch immer schien er noch zu verstört, um davon Gebrauch zumachen.«


  »Hat er nie einen Brief geschrieben?«


  »Er hat nichts geschrieben.«


  »Und was geschah, als Ihr zurückkamt von Oslo?«, fragte Roger.


  »Er war fort.«


  »Fort? Aber Ihr wollt doch nicht sagen tot?«


  »Nein, mein Sohn, obwohl wir bis vor kurzem noch angenommen haben, er sei nachträglich gestorben. Er ist von seinem Bett aufgestanden und verschwunden. Wie er aus der Klosterpforte gekommen ist, kann ich nicht sagen.« Der Mönch senkte die Stimme. »Ich fürchte, da war irgendeine Nachlässigkeit im Spiele. Aber niemand hat ihn gesehen, wie er hinausging. Sie haben die Umgebung des Spitals abgesucht, sie haben in der ganzen Stadt nach ihm gefragt. In der Baumeisterloge, wo er vor dem Unfall wohnte, war er nicht gewesen. Keiner seiner Freunde und Werkleute war ihm begegnet. Er war spurlos verschwunden.«


  Sie starrten ihn ungläubig an.


  »Aber er muss doch irgendwo hingegangen sein«, sagte Jillian tonlos.


  »Es war Januar und bitterkalt, mein Kind. Die Fjells waren tief verschneit. Der Hafen war zugefroren. Eis bedeckte die Seen und Gewässer, die ihr rings um Bergen seht.«


  »Ja, ich weiß es noch«, stimmte Erik bei. »Dass die See zufriert, kommt nicht oft vor.«


  Der Mönch nickte. »Nein, es ist mild hier an der Westküste. Und darum war das Eis… dünn und trügerisch.«


  Roger schluckte. »Meint Ihr er ist ins Eis eingebrochen und ertrunken?«


  »Das weiß kein Mensch, mein Sohn. Aber auch wir haben uns das hernach gefragt. Es wäre möglich, dass er seinen Weg übers Eis abkürzen wollte. Es muss doch einen Grund haben, dass man ihn nie wieder gesehen hat.«


  »Aber, Sir! Wenn er nun aus irgendeinem Grunde geradewegs aus der Stadt gegangen ist?«


  »Das ist denkbar. Aber ihr seht doch selber, wie die Felsen hinter Bergen aufragen. Und ihr seht sie jetzt mitten im Sommer. Ihr könnt euch gewiss vorstellen, wie sie im Winter aussehen, wenn sie verschneit sind.«


  Das konnte er und die Vorstellung jagte ihm einen Schauder durch Mark und Bein. Im Geist ging er den Weg nach Fossvik zurück. In seiner Fantasie streifte er die Blätter von den Vogelbeerbäumen, belud die Fichten mit Schnee, löschte jede Spur eines Pfades aus… und erinnerte sich, dass es meilenweite Strecken gab, wo kein Heuschuppen, geschweige denn ein Haus Obdach bot.


  Jillian hatte ganz still dabeigestanden. Plötzlich begann sie: »Ihr habt doch eben gesagt, Sir, Ihr hättet ihn für tot gehalten ›bis vor kurzem‹. Heißt das, Ihr habt Nachricht über sein weiteres Schicksal erhalten?«


  Die Lippen des Mönchs kräuselten sich zu einem unsicheren Lächeln. »Eine Nachricht das wäre zu viel gesagt, mein Kind. Es ist etwa drei oder vier Wochen her, dass ich etwas hörte, was mich wunderte. Nur eben wunderte. Es war etwas so Geringfügiges, so Unbestimmtes, es war nichts als Bauerngerede und es wäre ein Jammer, wenn man darauf Hoffnungen gründete.«


  »Was war es, Sir?«


  »Nur ein Gerücht, müsst ihr wissen. Etwas über einen Fremdling, den man in diesem Frühjahr durch die Täler landeinwärts wandern sah und der Gelegenheitsarbeit annahm, wo er sie finden konnte. Ich habe nie jemanden gesprochen, der ihm begegnet ist, aber etwas ist auffällig daran.«


  »Und was, Sir?«


  »Er hat für jemanden einen steinernen Kamin gebaut. Er bot sich immer für Maurerarbeiten an, aber wie ihr wisst, bauen wir in Norwegen meist aus Holz. Das fiel den Leuten an ihm auf, daher das Gerede von einem Fremden aus Übersee… einem Mann, der in Stein bauen wollte.«


  Unwillkürlich wandten Roger und Jillian sich einander zu. »Vater!«, riefen sie wie aus einem Mund.


  »Ich bitte euch!«, suchte der Mönch sie zu beschwichtigen. »Es ist doch alles so ungewiss. Und wir haben bis jetzt keine Ahnung, wer dieser Mann ist. Das ist schon Monate her.«


  »Es ist Vater«, sagte Jillian im Ton unerschütterlicher Überzeugung. »Roger, wir müssen ihn finden.«


  Er drückte ihr zustimmend den Arm. »Wir müssen und wir werden ihn finden.«


  


  


  11 Schwierigkeiten in Bergen


  Warum war Vater so überstürzt verschwunden? Warum ausgerechnet in die Berge? Warum hatte er nie Mittel und Wege gefunden, ihnen ein Wort zu senden, wo er doch wissen musste, wie sehr sie auf Nachricht von ihm harrten?


  »Wenn es euer Vater wäre…«, begann Erik, als sie das Kloster verlassen hatten.


  »Natürlich war es unser Vater!«, sagte Jillian glühend.


  Er blinzelte. »Vielleicht, Jillian, war er es wirklich. Dann kann nur zweierlei geschehen sein. Entweder hatte er irgendeinen Grund, aus Bergen zu verschwinden aber ich kann eurem Vater nichts Unehrenhaftes zutrauen…«


  »Das tu auch lieber nicht!«


  »Oder die Kopfverletzung hat sein Gedächtnis ausgelöscht. Von solchen Dingen hat man schon gehört.«


  »Ach, mein armer Vater!« Sie drehte sich um, ergriff Eriks Handgelenk und blieb mitten auf der Straße stehen. »Meinst du dass er sogar Roger und mich vergessen hat?«


  »Wer weiß, vielleicht hat er sogar seinen eigenen Namen vergessen.«


  »Wie furchtbar! Wenn wir ihn also nicht finden, er würde uns niemals finden…« Jetzt dämmerte ihr erst ganz, in welcher unglückseligen Lage er sich befand. Sie sah den Vater als namenlosen Wanderer, der sich in den Tälern Norwegens verirrte und immer weiter wanderte auf der Suche nach einem Leben, das seinem Gedächtnis ganz entfallen war. Ihre Lippen bebten. »Erik, willst du uns helfen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gott vergelt's dir!« Sie hätte ihm hier mitten in Bergen um den Hals fallen mögen. Stattdessen setzte sie sich auf ein leeres Fass in einem Winkel des Marktes und zog die beiden andern neben sich nieder. Und dort, während die Möwen über sie hinflogen und die Marktfrauen über ihre Budentische hinweg mit den Käufern schwatzten, berieten sie, was zu tun sei.


  Zuallererst mussten sie versuchen, den Gerüchten über den fremden Wandersmann auf die Spur zu kommen. Erik wollte auf dem Markt von einem zum andern gehen und sich erkundigen. Er wollte sich in den Wirtshäusern umhören, wo Leute vom Land einkehrten, wenn sie nach Bergen kamen, und mit Hausierern, wandernden Klosterbrüdern und dergleichen Leuten sprechen, die viel im Land herumkamen. Wenn nötig, würde er sein Heil auch auf den Schiffen versuchen, die den Küstendienst machten und in den benachbarten Fjorden ein- und ausfuhren. Ein paar lagen immer an der Wasserfront vor Anker und jeder Tag brachte neue herein.


  »Es mag eine Zeit lang dauern«, warnte er sie. »Aber wer weiß, vielleicht haben wir auch bald Glück.«


  Wenn sie erst ein Dorf in Erfahrung gebracht hatten, wo er gewesen war, würden sie hingehen und seine Spur aufnehmen. Da er Bauarbeiten übernahm, die ihm der Zufall bot, würde er tagelang oder gar wochenlang an einem Ort bleiben. Dann musste es möglich sein, ihn einzuholen.


  »Wir werden zu Fuß gehen müssen«, sagte Erik, »denn die Ponys gehören mir nicht. Sigurd und Kanut nehmen sie wieder mit nach Fossvik.«


  »Kannst du auch wirklich mit uns kommen?«, fragte sie.


  »Wie könnt ihr denn allein gehen?«, erwiderte er schlicht.


  »Aber sag die Wahrheit versäumst du nicht irgendeine Arbeit etwas, das du tun müsstest?«


  Er wandte den Blick ab und schaute über den blauen Fjord.


  »Du weißt doch, wie man mich nennt«, sagte er bitter.


  »Erik Ohneland?«


  Er nickte. »Wer einen Hof hat, der muss seinen Acker pflügen, sein Gras mähen, seine Kühe im Sommer auf die Weide treiben.« Er legte seine Hände offen auf die Knie und betrachtete die leeren Handflächen. »Ich bin ganz frei.«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme tat ihr weh, sie passte so wenig zu ihm. Aber sie war dankbar, dass er bei ihnen bleiben konnte. Roger war zuverlässig, aber doch noch so jung. Erik war zwar erst siebzehn, aber größer und stärker als mancher Mann. Sie fühlte, sie würde nie ernstlich Angst haben, wenn Erik mit ihnen ging.


  »Wir haben aber kein Geld«, fiel ihr dann ein.


  »Mit Geld kann man in den Tälern nicht viel anfangen.« Erik war schon wieder guten Mutes, als wäre die Wolke über ihn hinweggezogen. »Die Leute werden uns schon zu essen und einen Winkel zum Schlafen geben.«


  Sie dachte wieder daran, was Roger und sie damals geplant hatten, als sie sich in England durchschlagen wollten. »Wir können uns mit Singen unser Brot verdienen«, sagte sie lachend.


  Erik sprang auf die Füße. »Ich geh jetzt los«, sagte er nur. »Am besten geh ich allein. Dann reden die Leute freier. Ihr findet doch den Weg nach Hause?«


  »Ja. Wir müssen etwas tun, um uns die Zeit zu vertreiben.«


  Erik verschwand in der Menge. Sie wanderten langsam über den Fischmarkt, wo mattgrauer Stör und silbrige Heringe in Haufen auf den Tischen lagen und das Messerwetzen, die Schläge des Hackbeils sich mit dem Stimmengewirr mischten. Dann schlenderten sie den Hafenkai entlang, schauten sich die fremden Schiffe an und sahen den Leuten zu, die Waren aus ganz Europa ausluden: Talg aus Russland, Rotwein aus Frankreich, schwedisches Eisen, Zinn aus Cornwall, Schaffelle, flandrische Tuche, alles unter den wachsamen Augen der Hanse.


  Kein Wunder, dass Bergen eine sehr lebendige Stadt war. Adam hatte ihnen gesagt, alle Güter, die über die See nach Norwegen eingeführt wurden, müssten über Bergen gehen, sodass die deutschen Kaufherren den Handel des Landes mit dem Ausland vollkommen überwachen konnten und von jedem Kauf ihren Gewinn hatten.


  »Komisch, wenn man denkt«, flüsterte Roger, »dass vielleicht einer von diesen Burschen uns heute vor einer Woche verfolgt hat!«


  »Pst!«


  Vielleicht war es albern, aber selbst jetzt noch war ihr ein bisschen bange, als sie an den grimmig dreinschauenden Osterlingen vorbeikamen, die in ihren pelzbesetzten Kleidern so gewichtig neben der Laderampe der Schiffe standen und die Ballen und Fässer zählten, die von den Lastkränen herabgelassen wurden. Sie nahmen nichts auf Treu und Glauben hin, diese gründlichen Handelsleute. Wenn bei einem Fass etwas am Gewicht fehlte, bezeichneten sie es mit einem Kreidestrich. Wenn eins zu schwer war, kritzelten sie ein Kreuz darauf.


  Die ankommenden Waren wurden über das Kopfsteinpflaster der Wasserfront zu den gegenüberliegenden Giebelhäusern des Kontors gerollt oder geschleppt, dann mit Flaschenzügen zum Speicher unterm Dach hinaufbefördert und dort oben von wartenden Händen in die Luken gezogen.


  »Schrecklich gemeine Gesichter haben manche von ihnen«, sagte Roger vergnügt. »Ich könnte eine ganze Reihe dieser Scheusale für Wasserspeier in Stein hauen, nach…«


  »Oh, sei still!«, mahnte sie. »Vielleicht verstehen manche von ihnen Englisch. Lass uns wieder zur Domkirche gehen.«


  »Schön, wenn du willst.«


  »Ja, mir wär's lieber.«


  Unwillkürlich ging sie schneller. Nach ein paar Schritten erst bemerkte sie, dass Roger nicht mehr bei ihr war. Sie sah sich um. Sicherlich hatte etwas seine Aufmerksamkeit gefesselt… Aber nein einer der Osterlinge, ein braun gebrannter Kerl in hohen Wasserstiefeln, hatte seine Finger in Rogers Kragen gekrallt.


  Ach, du lieber Gott! Ihr Herz krampfte sich zusammen, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Der Mann musste die Bemerkung über die Scheusale verstanden haben hatte sie vielleicht auf sich selber bezogen, mit seinem hässlichen Mund und seinen fast spitzen Ohren. Was sagte er? Er sprach ein kehliges Englisch.


  »Ich hab ein Wörtchen mit dir zu reden, mein Junge. Irgendwo hab ich dich schon mal gesehen.«


  Roger schüttelte energisch den Kopf. Er sagte nichts, das war ganz vernünftig.


  »Ach, yes!«, fuhr der Mann in drohendem Ton fort. »Es war auf der Flower de Luce ich hab dich deutlich gesehen, ich hab auf dich geschossen, als du im Takelwerk hingst; ich hab dich genau angesehen und diesen blonden Kopf nicht vergessen!«


  Roger wehrte sich und versuchte sich loszumachen, aber der Mann ließ ihn nicht aus seinem Griff.


  »Das wirst du mir jetzt sagen, Bursche! Wo ist dein Schiff? Wo ist Adam Dean?«


  Das war furchtbar. Jillian stürzte vorwärts und packte den Mann beim Arm. »Lauf, Roger!«, schrie sie. »Lauf!«


  Sie zerrte an dem stahlharten Arm und wurde dabei herumgeschleudert, dass sie fast den Boden unter den Füßen verlor. Dann warf er sie mit einer Plötzlichkeit, die sie überrumpelte, mit aller Wucht zurück, sodass sie der Länge nach auf das schmutzige Pflaster flog.


  Von allen Seiten eilten Leute herbei. Erregte Stimmen schnatterten über ihrem Kopf. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie Roger, wie er von ein paar Männern über den Hafendamm in einen der Eingänge des Hansekontors geschleppt wurde. Sie konnte nichts tun. Sie musste Erik finden, sofort…


  Jemand zeigte auf sie und rief etwas auf Deutsch. Die Männer zögerten, dann kamen sie auf sie zu… Im nächsten Augenblick würde man auch sie gefangen haben und Erik würde nichts davon wissen. Sie musste laufen, um Rogers willen und um sich selber in Sicherheit zu bringen.


  Sie raffte ihre Röcke auf und flog gleichsam die Wasserfront entlang, bog um Kisten und Fässer, rannte gegen Lastträger an, die ihr den Weg versperrten. Aus dem Lärm hinter ihr und den verdutzten Gesichtern vor ihr erriet sie, dass die Osterlinge hinter ihr her waren.


  Zurück zum Fischmarkt… Ihre Schuhe rutschten auf den Steinen aus, die von Fischblut und Schuppen glitschig waren. Einmal stolperte sie und wäre beinah gefallen. Fast hatten sie sie eingeholt.


  Die freundlichen, gemütlichen Marktfrauen sperrten Mund und Augen auf beim Anblick des jungen Mädchens, das vorüberflog mit einer Schar von den verhassten Fremden auf den Fersen. Man sah gleich, zu wem sie hielten. Entrüstetes Geschrei erhob sich.


  »Eine Schande!«


  »Diese Biester!«


  »Barbaren!«


  Ein ungeheures altes Fischweib, dem die grauen Haare zottig auf die Schultern hingen, zog ihr Messer aus dem Fisch, den sie gerade ausnahm, und kam mit wildem Schrei hinter ihrem Stand hervor. Sie warf Jillian ein flüchtiges Lächeln zu, das ihre Zahnlücken entblößte. Dann, als Jillian mit brennenden Lungen an ihr vorbeischoss, setzte sie eine Furcht erregende Miene auf und sah den Verfolgern entgegen.


  Der ganze Markt war in Aufruhr. Eine Bude stürzte krachend um… Fischköpfe sausten durch die Luft…


  Jillian blieb einmal stehen, schaute zurück und vergewisserte sich, dass die Männer sich vor dem Angriff der Marktfrauen von Bergen zurückzogen. Dann floh sie blindlings weiter zum Hause Harald Stefanssons.


  


  


  12 Im Hansekontor gefangen


  Gott sei Dank, Jillian wenigstens war davongekommen! Das sah ihr ähnlich, wie eine Wildkatze über den Osterling herzufallen, wahrhaftig… Es hatte nichts geholfen, aber es hätte doch gelingen können.


  »Wie heißt du?«, fragte der Mann.


  »Roger Shelford.«


  Er sah keinen Grund, warum er die Antwort verweigern sollte. Und der Osterling wirkte nicht wie jemand, bei dem es Sinn gehabt hätte, ihn herauszufordern, wenn man es vermeiden konnte.


  Sie waren in einem Raum oben in einem der Häuser. Das vergitterte Fenster ging auf den Hinterhof. Er sah die Warenschuppen und dahinter andere Häuser, die den steilen Berghang hinaufkletterten.


  Es war eine enge Stube. Die vier Osterlinge füllten sie beinahe aus. Einer der Kerls stand mit seinem breiten Rücken gegen die Tür gelehnt. Zwei hockten auf der Kante einer in die Wand eingelassenen Schlafbank. Der Mann, der ihn wiedererkannt hatte, saß mit übergeschlagenen Beinen in einem Lehnstuhl.


  »Du bist bei Adam Dean auf der Flower de Luce gewesen«, sagte er schroff. »Da hilft kein Leugnen. Wo hast du ihn verlassen?«


  Diesmal antwortete Roger nicht.


  »Von welchem Hafen seid ihr ausgesegelt?«


  Schweigen. Die Frage wurde wiederholt. Die barschen Worte fielen wie Hammerschläge. Wieder gab Roger keine Antwort. Auch in England konnte der Hanseatische Bund Adam Scherereien machen, indem er beim König gegen ihn Klage führte. Er durfte keine Auskunft geben, die Adam schaden könnte.


  Der Frager wechselte den Ton. »Na gut, wenn du nichts sagen willst…« Er zuckte die Achseln und stand auf, als sei das Verhör damit beendet. »Dann müssen wir dich wohl laufen lassen, wie?«


  »Schön. Mach die Tür auf Johann. Hast du irgendwas in der Stadt zu besorgen, mein Junge? Kommst du zurecht?«


  »O ja, Sir, ich danke euch…«


  »Wo wohnst du?«


  »In…«


  Er hielt inne und biss sich auf die Lippen. Das durften sie nicht erfahren. Wenn sie einmal wüssten, dass er in Harald Stefanssons Haus wohnte, würden sie bald die Verbindung mit Fossvik ausfindig machen. Zum mindesten könnte Adam seinen liebsten Ankerplatz nicht mehr benutzen, seine ganze Handelsorganisation würde zerstört. Und im schlimmsten Fall… Er erbleichte bei dem Gedanken. Sobald die Hanse etwas von Fossvik wusste, konnten ihre Schiffe der Flower de Luce auflauern und sie fangen, wenn sie in dem engen Fjord wie in einer Sackgasse lag.


  »Halt!« Die Stimme des Mannes war wieder so barsch und grob wie zu Anfang. »Mach die Tür wieder zu, Johann. Vielleicht geht es doch nicht so einfach.«


  »Warum haltet Ihr mich hier fest? Ihr habt kein Recht dazu.« Roger versuchte es mit einem dreisten Ton.


  »Recht? Ach je!« Der Osterling lachte tief in der Kehle. »Der Bund hat seine eigenen Gesetze. Hier im Kontor von Bergen stehst du unter diesem Gesetz. Du kannst quieken, so laut du willst, Mäuschen schrei aus dem Fenster, wenn du Lust hast, da wird nicht mal einer an die Tür klopfen, um nach dir zu fragen! Nicht mal Königin Margarete höchstselbst würde das wagen. Wenn sie auch Königin von Norwegen und sogar von Schweden ist, hier in diesen Mauern gilt ihr Gesetz keinen Pfifferling, hier gilt allein das Gesetz der Hanse.«


  »Ich habe damit nichts zu tun.« Roger fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten. »Ihr könntet mich ruhig gehen lassen.«


  »Nicht eher, als bis du drei Fragen beantwortet hast! Wir wissen, dass dieser Adam Dean in einem der Fjorde seinen Unterschlupf hat. In welchem?«


  »Das kann ich euch nicht sagen.«


  »Aber du weißt es. Und darum wirst du es mir zu guter Letzt schon sagen. Zweitens: In welchen englischen Häfen legt er an? Und drittens: Wer sind die Norweger, die seine Ladungen übernehmen und im Lande vertreiben? Ich warte auf deine Antworten.«


  Schweigen. In der Ferne schlug eine Glocke. Bei ihrem Klang fuhren die Osterlinge auf, zählten die Schläge und fluchten.


  »Kann das stimmen? Ich dachte nicht, dass es so spät ist. Ich muss zu einer Versammlung der Ratsherren, und danach… Nein, vor morgen werde ich keine Zeit mehr für dich haben.« Er gab dem Mann, den er Johann genannt hatte, ein paar eilige Anweisungen.


  »Ja, Herr Müller.«


  Dann wandte er sich wieder Roger zu. »Johann ist der Meister in diesem Lagerhaus. Er und seine Gesellen werden auf dich achten. Sie werden sehr gut auf dich achten bis morgen. Dann werde ich dir dieselben Fragen wieder stellen, und ich erwarte Antwort. Überleg dir's.« In der Tür blieb er noch einmal stehen und zeigte grimmig auf eine Peitsche, die an einem Nagel hing. »Die hat Johann für seine Lehrlinge, aber sie werden nichts dagegen haben, wenn er sie statt auf ihrem Rücken auf deinem tanzen lässt. Also bedenk es gut. Bilde dir nicht ein, dass du uns entwischst. Das Kontor ist so gebaut, dass es keinen Dieb hereinlässt da wird es wohl auch einen kleinen Engländer nicht hinauslassen.«


  »Ihr könnt mich hier festhalten, so lange Ihr wollt. Ich habe euch nichts zu sagen.«


  »Du erlaubst, dass ich das anders sehe.« Herrn Müllers Mund wurde noch hässlicher, wenn er eine höhnische Grimasse schnitt. »Du bist ja nicht mit einer Möwe nach Bergen geflogen, Freundchen. Ich habe dich auf der Flower de Luce gesehen. Dank diesem Adam Dean haben wir ein gutes Schiff verloren, und ich bin beinah ertrunken. Verlass dich drauf, morgen wirst du meine Fragen beantworten.«


  »Das werde ich nicht!«


  »Du siehst mir nicht so aus, als ob du sehr robust wärst, Junge. Eher wie ein Mädchen. Ich glaube, du wirst unseren Überredungskünsten nicht sehr lange widerstehen können.«


  Mit dieser Drohung zum Abschied verschwand er durch die Tür und Roger hörte das Poltern seiner Wasserstiefel auf den hohlen Stufen verklingen.


  Für den Rest des Tages wurde er in einen dunklen Lagerraum im Obergeschoss eingesperrt.


  Der Raum war bedrückend eng. Er lag in der schmalen Giebelspitze des Hauses und nur in der Mitte war eine kleine Stelle, wo er aufrecht stehen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen.


  Den meisten Platz nahmen Säcke und Warenballen ein. Das einzige bisschen Licht kam durch den Spalt in dem viereckigen hölzernen Laden der Luke, durch die die Waren vom Hafenkai herauf- und hinunterbefördert wurden. Roger tastete mit den Händen umher. Der Laden war verriegelt, doch der Riegel gab nach, als er daran zerrte. Hoffnung keimte in ihm auf. Zwar musste die Öffnung in schwindelnder Höhe über dem Katzenkopfpflaster des Hafendamms liegen, doch da gab es etwas, das nach einem Flaschenzug aussah, und einen Haufen eiserner Ketten, die geklirrt hatten, als er in dem Dämmerlicht daran stieß. Wenn der Laden sich aufmachen ließe, könnte er sich hinunterlassen auf den Boden.


  Jetzt hatte er mit der Hand den zweiten Riegel ertastet. Er zog ihn zurück. Doch der Laden rührte sich nicht. Wie machte man das Ding bloß auf? Innen, außen, an der Seite, oben, unten?


  Er plagte sich ab, zerrte und drückte, bis er von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet war. Es half alles nichts. Aha, da war noch ein Vorhängeschloss außer den Riegeln… zwei Vorhängeschlösser sogar. Die Hanseleute waren auf Sicherheit bedacht. Sie trauten nicht einmal ihren eigenen Dienern.


  Er setzte sich auf die Säcke und überließ sich der Verzweiflung. Fliehen war unmöglich. Und ebenso wenig, schien es, war auf Rettung von außen zu hoffen. Was konnten Jillian und Erik tun? Wenn sie ihre Geschichte dem Sheriff erzählten oder was es in Bergen derart geben mochte, würde auch der nicht helfen können. Ihm fiel ein, was Adam von der Macht des Bundes im ganzen nördlichen Europa erzählt hatte. In Bergen und ebenso in London unterstanden dessen Niederlassungen nicht den Gesetzen des Landes.


  Da berührte etwas seinen Fuß.


  Sein Herz in der Brust tat einen Sprung. Seit einer Stunde war er nun allein in diesem düsteren Lagerraum eingeschlossen. Und doch hatte etwas Lebendiges seinen Fuß gestreift.


  Er tastete nach unten und fühlte warmes, weiches Fell. Eine Katze! Ihr Rücken wölbte sich zu einem Bogen, als er sie streichelte. Sie fing an zu schnurren, es klang wie ein siedender Topf.


  »Gutes kleines Kätzchen«, murmelte er und fragte sich mit verzerrtem Lächeln, ob man Deutsch oder Norwegisch mit ihr sprechen musste.


  Wo hatte sie die ganze Zeit gesteckt? Vielleicht hatte sie geschlafen? Aber es war doch sonderbar, dass er in dem stillen Raum ihren Atem nicht gehört hatte.


  Vielleicht war die Katze vorhin noch gar nicht hier drinnen gewesen? Vielleicht gab es noch einen anderen Einlass außer der Tür und der Luke, durch die die Waren hereingeholt wurden? Einen Kamin oder…


  »Wenn du doch reden könntest, Kätzchen«, sagte er zärtlich und bückte sich, um sie wieder zu streicheln. Sie war nicht mehr da.


  Er rief leise, mit all den Schmeichellauten, die eine Katze, einerlei von welcher Nationalität, herbeilocken könnten. Er tastete in dem Raum umher und schob Säcke und Fässer beiseite. Dann blieb er lauschend stehen.


  Nicht das leiseste Schnurren belohnte ihn. Kein lebendes Wesen außer ihm atmete in dem Lagerraum. Dessen war er sicher.


  War das Hexerei? Katzen waren mit dem Bösen im Bund. Doch er schlug sich diesen Gedanken aus dem Sinn. Es war eine ganz gewöhnliche Schmeichelkatze gewesen. Er konnte nicht glauben, dass es bei ihr nicht mit rechten Dingen zuging. Sie hatte nicht mit menschlicher Stimme zu ihm gesprochen, hatte ihn nicht irgendwie in Versuchung geführt. Sie hatte auch nicht eine andere Gestalt angenommen. Sie war einfach zu ihm gekommen, hatte geschnurrt und sich an seinem Bein gerieben. Und nun war sie verschwunden.


  Es musste eine Lösung für dieses Rätsel geben. Wenn eine Katze hier kommen und gehen konnte, war dasselbe vielleicht auch für einen Jungen möglich für einen schlanken, geschmeidigen Jungen.


  Noch einmal untersuchte er den ganzen Lagerraum. Eine Feuerstelle gab es nicht. Der Kamin kam von unten herauf, aber er war nichts als Mauerwerk, das wie ein Rückgrat durch das ganze Haus lief und hier oben eine schwellende Biegung machte. Nirgends war eine Öffnung darin. Ebenso wenig in den dicken Balken der Wände und des Daches, nicht die Spur einer Öffnung außer dem Laden mit den Vorhängeschlössern und der Tür, durch die sie ihn hereingebracht hatten.


  Als er die Tür bestimmt zum zehnten Mal absuchte, fand er des Rätsels Lösung. Wieder schnurrte die Katze zu seinen Füßen. Er bückte sich und berührte ihren Kopf und kraulte sie leicht hinter den Ohren. Sie schnurrte noch lauter. Aber als er mit der Hand über ihren Rücken streichen wollte, stieß er auf etwas Festes, das Holz der Tür.


  Die Katze hatte diesmal nur ihren Kopf in den Raum gesteckt. Unten in der Tür befand sich ein kleines rundes Loch, sodass sie nach Belieben ein und aus gehen konnte. Auf diese Weise hielt man die Mäuse in Schach, ohne die Tür auf- und zumachen zu müssen.


  »Du hast es gut, Kätzchen!«, murmelte er traurig. Die Katze schlüpfte wieder herein. Ihr pelziger Rücken und Schwanz schienen durch seine Finger zu fließen. Er konnte seinen Arm durch das leere Loch in den dunklen Gang hinausstrecken. Aber damit kam er nicht im geringsten weiter. Auch das kleinste Kind hätte sich nicht durch diese Öffnung zwängen können.


  Er kehrte zu seinem Sitz auf den Säcken zurück. Ihm war ganz miserabel zu Mute. Die Katze blieb nun bei ihm und ringelte sich auf seinem Schoß zusammen und ihre Nähe und ihre Wärme trösteten ihn ein bisschen, während die Minuten langsam vorüberschlichen.


  Zum Essen holte man ihn nach unten. Er saß mit Johann, einem anderen Mann und einem halben Dutzend Lehrburschen in der Stube, wo Müller ihn verhört hatte.


  Die Lehrlinge waren nur wenig älter als er selber. Hart wie Nägel sahen sie aus. Die eiserne Disziplin der Hanse hatte sich tief in ihr Wesen eingefressen und ihre Gesichter geprägt.


  Sie glotzten ihn neugierig an und machten sich heimlich über ihn lustig. Nach dem Essen drängten sich alle um Johann und verlangten mit Radau irgendetwas, das er ihnen jedoch kurz und bündig abschlug. Zwar verstand Roger nur hier und da ein Wort von ihrem kehligen Deutsch, aber er konnte doch erahnen, um was es ging.


  Bruder Joseph hatte ihm allerhand Geschichten von den Lehrjungen der Osterlinge erzählt. Sie verließen ihre Heimatstadt in Deutschland, wenn sie vierzehn waren, und wurden in die Kontore im Ausland geschickt, um dort zu arbeiten. Ehe sie endgültig zum Dienst in der Hanse zugelassen wurden, mussten sie vonseiten der Gesellen einige Prüfungen über sich ergehen lassen ein wüster, roher Brauch, bei dem sie oft eine Verletzung davontrugen.


  Eins jedenfalls war sicher bei diesem Verfahren, hatte der Koch gesagt: Es machte die Burschen zu schlimmen Tyrannen und diese Entwicklung wurde durch die vielen Prügel, die sie während ihrer Lehrzeit bekamen, noch gefördert. Jungens, die so behandelt wurden, suchten stets einen Jüngeren, mit dem sie ebenso umspringen konnten.


  Roger war froh, als Johann mit einem letzten verneinenden Kopfschütteln aufstand und die Laterne zur Hand nahm, um ihnen die Treppe hinauf zu leuchten. Selbst der einsame Lagerraum war besser, als diesen Wilden ausgeliefert zu sein. Sie pufften und kniffen ihn hinterrücks, während sie ihn nach oben begleiteten, doch das war im Augenblick alles, was sie sich getrauten.


  In der Dachkammer auf den blanken Dielen liegend und mit einem Sack als Kopfkissen verbrachte er eine ruhelose Nacht. Im Geist wälzte er das Problem, dem er gegenüberstand, hin und her, ohne einen Ausweg zu finden.


  Adam Deans Güte hatte sie vor Onkel Thomas gerettet, ihm verdankten sie auch die neue Hoffnung, ihren Vater zu finden. Er durfte das Geheimnis des Fjords nicht an die Osterlinge verraten er durfte es einfach nicht, sagte er sich verzweifelt.


  Das war leicht gesagt. Weniger leicht, es durchzuhalten, wenn sich dieser Müller mit dem harten Gesicht über ihn beugte und die wilden Lümmel von Lehrlingen um die Erlaubnis bettelten, ihr Mütchen an ihm zu kühlen…


  Er musste sich zugeben, dass er Angst hatte. Große Angst. Zwar konnte er sich vornehmen, bei seinem Schweigen zu bleiben. Aber wie lange würde er durchhalten? Seine Kräfte waren nie auf eine so harte Probe gestellt worden…


  Gegen Morgen kam wieder die Katze und schmiegte sich an ihn, als ob auch sie sich einsam fühlte und Trost suchte. Warm und weich lag sie an seiner Brust zusammengeringelt, und so schlief er die letzten Stunden der Nacht, bis das Geräusch der Tür, die geöffnet wurde, ihn weckte.


  In der Stube unten gaben sie ihm ein Stück Brot zu essen und leichtes Bier dazu.


  Diesmal waren die Lehrlinge zu beschäftigt, um ihn zu quälen. Sie waren soeben aus ihren engen, kastenähnlichen Betten gekrochen, in denen sie zu zweit oder zu dritt schliefen. Als er einen Blick hineinwarf und die Kissenberge in den lächerlich engen Kojen sah, war er dankbar, dass man ihn im Dachgeschoss untergebracht hatte. Wenigstens hatte er dort Luft zum Atmen gehabt.


  Johann war zu dieser Tagesstunde ganz von seinen Pflichten als Meister in Anspruch genommen, schimpfte mit den schläfrigen Burschen und trieb sie zur Arbeit. Roger fing Bemerkungen auf, in denen von Herrn Müller und den ›Ratsherren‹ die Rede war. Aus Johanns Benehmen war zu schließen, dass man hohe Beamte des Bundes erwartete. Er hieß die Lehrjungen die Stube aufräumen und drei Stühle bereitstellen. Die Krümel vom Frühstück wurden sorgfältig weggefegt und die Alkoven geschlossen, um die ungemachten Betten zu verbergen.


  Einer nach dem andern polterten die Lehrlinge hinunter an ihre Arbeit. Nur Johann blieb zurück; er schien immer unruhiger zu werden, fingerte an den Schlüsseln, die er am Gürtel trug, und murmelte missgelaunt vor sich hin.


  Roger erwog seine Chancen, falls er versuchte, den dicken Meister zu überwältigen und zu fliehen. Doch sah er gleich ein, dass er, so ganz ohne Waffen, auch nicht die geringste Aussicht auf Erfolg hatte. Johann würde ihn mit einer Hand zu Boden zwingen.


  So verging eine Weile. Die Arbeit im Kontor war schon in vollem Gange. Man hörte das ferne Gebrabbel der Stimmen auf dem Kai draußen und Fußgetrappel auf dem Speicher über ihren Köpfen, das Kreischen des Flaschenzugs, das Poltern von Säcken und Fässern…


  Immer noch kam Herr Müller nicht. Johann wurde immer zappliger. Als einer der Lehrlinge mit einer Frage seinen Kopf in die Tür steckte, brachte das seine Wut zum Überlaufen.


  Der Meister gab ihm brüllend Antwort; dann, als habe er sich's anders überlegt, stand er auf und ging ihm nach. Die Tür wurde zugeknallt, und der Schlüssel drehte sich in dem schweren Schloss.


  Roger bebte jetzt am ganzen Leib vor Erregung. Er wünschte, die rohen Kerle kämen und verhörten ihn, damit er's hinter sich hätte. So hingehalten zu werden, das zermürbte einem den letzten Rest von Mut.


  Da hörte er in einiger Entfernung leise eine Mädchenstimme singen. Er erstarrte und spitzte die Ohren. Er kannte das Lied! Und die Stimme, die kannte er erst recht!


  »Riants verts yeux, qui mon cœur avez pris…«


  Jillian! Wo war sie? Irgendwo draußen, sie versuchte, mit ihm in Verbindung zu kommen… Wie in der Geschichte, die sie so gern erzählte, von Richard Löwenherz und seinem Sänger Blondel…


  Er sang zurück, so laut er nur wagen durfte:


  »Par vos regards pleins de las amoureux…«


  Ihre Stimme ertönte nun lauter und näher. Es war gleich hinter einem der Alkoven mit den Schlafkojen. Mitten im Lied hielt sie inne, dann hörte er leises Pochen hinter der Bettnische.


  »Bist du da, Roger?«


  »Ja!«


  »Kannst du hier aufmachen? Es ist von innen zugeriegelt.«


  Er schob den Riegel zurück und riss die hölzerne Täfelung auf. Frische Morgenluft strömte in den stickigen Raum. Über das ungemachte Bett beugte sich Jillian ihm entgegen eine ungewohnte Jillian im fröhlich bestickten Mieder eines norwegischen Mädchens, ein Tuch um den Kopf gebunden, sodass ihr Haar nicht zu sehen war; dennoch war es Jillian.


  Und hinter ihr ein Rechteck von blauem Himmel, das die Freiheit verhieß.


  


  


  13 Die Spur wird deutlicher


  Schnell!« Sie nestelte an ihrem Gürtel. »Ich musste einen Rock über den andern ziehen. Erik sagte, ich dürfte kein Bündel bei mir haben, sie würden mich sonst anhalten, sie schöpfen so leicht Verdacht.«


  »Ich bin schon beinah dran gewöhnt.« Er lachte fast vor Erleichterung, während er die Kleider auffing, die sie ihm über das Bett zuwarf.


  »Lass das Spaßen, wir sind noch nicht aus dem finstern Wald heraus«, mahnte sie ihn grimmig. »Tu dies um den Kopf nicht so, du Stoffel! Komm, lass mich's dir lieber umbinden. Beug dich herüber!«


  Sie knotete ihm gerade das Kopftuch fest, als er Stimmen und Schritte auf der Treppe hörte. Johann führte Herrn Müller und die anderen herauf.


  »Da kommt jemand!«, warnte er sie. »Raus!«


  Er warf sich auf das Bett, wobei er seinen Kopf hart an dem oberen Balken stieß. Ein paar Sekunden lang war er fast betäubt, doch es gelang ihm, die innere Täfelung gerade in dem Augenblick zu schließen, als der Schlüssel im Türschloss knirschte. Als er seine Beine durch die Öffnung in der Außenmauer aus dem Bett schwang, hörte er den Ausbruch erregter Stimmen in der Stube, die er verlassen hatte.


  »Auch auf dieser Seite ist ein Riegel«, flüsterte Jillian atemlos, »damit die Jungens nachts nicht rauskönnen.« Sie schloss den Laden und schob den Riegel vor. Wenigstens auf diesem Weg konnten sie nicht verfolgt werden.


  Roger blinzelte um sich, geblendet von dem Morgensonnenschein. Sie standen auf einer Galerie, die mit einem Geländer versehen war. Ein paar Schritte weiter sah er die rundliche Rückansicht einer älteren Frau, die vorgebeugt mit Kopf und Schultern in der Bettstatt steckte und drinnen kräftig eine Matratze klopfte.


  Eine steile Flucht von hölzernen Stufen, fast eine Leiter, ging hinunter in einen Hof, wo Lehrjungen, die Arme mit Waren beladen, hin und her liefen.


  »Geh hinter mir her«, befahl Jillian. »Sag kein Wort. Wenn wir jemandem begegnen, schau nieder auf deine Füße. Du musst die bescheidene und züchtige Magd spielen!«


  Sie mussten sich sehr beherrschen, um nicht zu laufen, aber jedes Zeichen von Eile hätte aller Augen auf sie gelenkt. Doch sie sollten einen schlimmen Augenblick erleben, als sie den Hof überquerten. Jillian ging voran. Plötzlich befand sie sich Auge in Auge mit einem Lehrjungen, der ein Fass über das holprige Pflaster rollte. Er schaute auf und sein Mund blieb offen stehen. Er sagte irgendwas auf Deutsch, zögerte dann aber und stockte mitten im Satz. Er richtete sich auf und blickte ihnen, sich den Kopf kratzend, nach.


  Roger erkannte in ihm einen derer wieder, die ihn gestern Abend so gerne gepeinigt hätten.


  Ohne Zweifel erinnerte sich auch der Lehrling an ihn und die Ähnlichkeit Jillians war ihm aufgefallen. Als er sie aber genauer ansah, stellte er zu seiner Beruhigung fest, dass es nur eine Ähnlichkeit war, und während er sie anstarrte, hatte er keinen Blick für die Gestalt, die mit scheu niedergeschlagenen Augen hinter ihr herging.


  Sie erreichten den offenen Kai in dem Augenblick, als sich im Hof lautes Geschimpfe erhob. Jillian wandte sich um und nahm Roger bei der Hand. Zusammen hasteten sie weiter.


  »Oh Roger, das wäre geglückt bis jetzt zumindest. Haben sie dir was getan?«


  »Nein. Aber lange hätte es wohl nicht mehr gedauert, ich war jedenfalls heilfroh, als ich dich sah.«


  »Es war der einzige Weg, der uns einfiel. Erik hat das alles eingefädelt. Er hat die Frauen gesucht, die die Betten machen und ich wusste natürlich noch, in welches Tor sie dich gestern geschleppt haben…«


  »Da vor uns ist Erik. Lass uns zu ihm laufen.«


  »Nein, auf keinen Fall. Er sagte, er wolle unsern Rückzug decken.«


  »Das können wir brauchen«, sagte Roger, der sich umsah. Soeben kam Herr Müller mit einer ganzen Schar Männer und Burschen aus dem Kontor; suchend schauten sie den Kai hinauf und hinab.


  Erik lehnte an einem Stapel Heringsfässer. Er sah durch die Zwillinge hindurch, als wären sie Luft, als sie an ihm vorbeikamen. Dann schritt er unversehens auf den nächsten Osterling zu, der am Fuß eines Schiffsstegs die Warenliste verglich, und zwickte ihn in die Nase. Der Mann schrie auf vor Verblüffung und Schmerz, dann versetzte ihm der robuste Kerl einen Faustschlag ins Gesicht. Im Nu war der ganze Kai in Aufruhr, Norweger und Fremde stürzten von allen Seiten herbei.


  Roger blieb einen Augenblick betroffen stehen, doch Jillian zog ihn am Arm.


  »Komm weiter, Roger!«


  »Aber ich müsste doch Erik beispringen! Er ist…«


  »Komm weiter! Siehst du denn nicht, dass er absichtlich die Schlägerei angezettelt hat, damit wir Zeit gewinnen? Jetzt kannst du laufen, so viel du willst!«


  Sie raffte ihre Röcke und rannte los. Ihm blieb nichts andres übrig, als ihr zu folgen. Die kochende Volksmenge hinter ihnen versperrte den Kai von den Häusern bis zur Wasserkante. Müller und seine Leute würden wenigstens ein paar Minuten brauchen, um sich den Weg zu bahnen.


  Als sie den Fischmarkt erreichten, blieb Roger stehen. »Warte einen Moment, ich muss erst dieses Zeug loswerden«, keuchte er, schlüpfte um eine Ecke, wo sie einigermaßen unbeobachtet waren, und entledigte sich des Rocks, womit er bei einer alten Dame, die von einem der oberen Fenster herabschaute, große Entrüstung erregte, bis sie sah, dass ein vollständig angezogener Junge unter den Mädchenkleidern zum Vorschein kam.


  »An diesem Rätsel wird sie für den Rest ihres Lebens zu knacken haben«, sagte Jillian und die lange Spannung löste sich in haltlosem Gekicher.


  »Ich kann mich jedenfalls nicht damit aufhalten, ihr's zu erklären, selbst wenn ich genug Norwegisch könnte. Ah, diese Röcke!«, stieß er hervor. »Ich hoffe, dies war das letzte Mal…«


  »Du warst es doch, der mich in Radcliff auf den Gedanken brachte«, erinnerte sie ihn.


  »Ich weiß. Und ich danke Gott, dass es Röcke gibt. Zufrieden? Wo gehen wir jetzt hin? Ins Haus zurück?«


  »Erik meinte, lieber nicht. Er sagte, wenn der Plan glückt, sollen wir gleich machen, dass wir aus der Stadt kommen. An einer Brücke auf der Straße ins Skurdal sollen wir auf ihn warten, er will uns nachkommen.«


  Roger wandte sich ihr mit bekümmerter Miene zu. »Und die Suche nach Vater aufgeben?«


  »Natürlich nicht, du Schaf! Jetzt geht doch die Suche erst los.« Sie strahlte. »Ich habe ja noch keine Minute Zeit gehabt, dir das Neueste zu erzählen. Erik hat gestern was ausgekundschaftet. Skurdal ist das Tal, wo Vater im März gesehen worden ist!«


  Ungefähr eine Stunde mussten sie an der hohen Holzbrücke warten, die sich über die reißenden, weiß schäumenden Wasser der Skur spannte.


  Die Morgensonne war verschwunden. Graue Wolken hatten den Himmel zwischen den Bergen überzogen. Ein Nebelregen strich über das Tal und eine Weile fiel er so dicht, dass er wie Rauch über das Gesicht der Landschaft wölkte. In einem Fichtenstreifen oberhalb der Brücke suchten sie Zuflucht. Der Boden war weich mit braunen Nadeln gepolstert. Roger legte den Kopf auf den Arm und schlief sofort ein. Als Jillian endlich Eriks hoch gewachsene Gestalt, mit einem Stock in der Hand und einem Rucksack um die Schultern, auf der Straße nahen sah, gab sie Roger einen Stups, dass er aufwachte.


  Eriks breites Gesicht erhellte sich, als er sie erblickte. Seine Fingerknöchel waren zerschunden und mit geronnenem Blut befleckt. Eins seiner Augen war zugeschwollen und die Haut von kränklichem Grün.


  Sie schrie auf, als sie es sah.


  »Das macht nichts«, sagte er. »Es tut zwar weh, aber es hat sich gelohnt. In Bergen sagen die Leute, das sei die herrlichste Schlägerei gewesen, die sie seit langem den Osterlingen geliefert haben. Es war genau das, worauf manche von unsern Leuten längst gewartet haben.«


  Roger erzählte ihm, wie es ihm im Kontor ergangen war. »Sie haben nichts aus mir rausgekriegt«, schloss er, »aber wer weiß, ob es ihnen nicht doch bald gelungen wäre, ohne deine und Jills Hilfe. Ich habe mich noch nie so gefreut, sie singen zu hören!«


  »Jetzt bist du in Sicherheit«, beruhigte ihn Erik. »Die Osterlinge wagen sich selten tiefer ins Land hinein.«


  »Einerlei, wir wollen lieber weitergehen. Wie weit ist es noch bis zu dem Dorf?«


  »Vielleicht dreißig Meilen, vielleicht auch vierzig. Wenn alles gut geht, sind wir morgen Abend da.«


  Unverzüglich machten sie sich auf den Weg. Jillian war es gewohnt, zu Fuß zu gehen, und Erik mäßigte seinen langen, leichten Schritt, sodass sie gut mitkam. Den ganzen Nachmittag regnete es in einem fort, das Wasser lief ihnen den Nacken herunter und verwandelte den Pfad unter ihren Füßen streckenweise in einen Sumpf, manchmal auch in einen Bach. Ihr Rock war bald schwer vor Nässe und über und über mit Schlamm bespritzt.


  »Wir haben auch manchmal schönes Wetter, gar nicht mal selten sogar«, sagte Erik wie zur Entschuldigung. »Regnet es in England auch so viel?«


  »Mehr als genug«, entgegnete sie kurz und kniff die Augen zu gegen die Tropfen, die ihr der Wind ins Gesicht trieb.


  »Du würdest dich da ganz heimisch fühlen«, warf Roger ein. »Besonders in den Gebirgstälern.«


  »Ich möchte England so gern kennen lernen. Erzählt mir davon, bitte.«


  Also erzählten sie ihm von England. Das vertrieb ihnen die Zeit, während sie beharrlich das Tal hinaufwanderten. Sie erzählten ihm von London und Westminster, von York und Windsor und Oxford, wohin ihr Vater sie mitgenommen hatte, als sie noch kleine Kinder waren. Aber Erik schien mehr daran interessiert, etwas über das ländliche Leben zu hören von den großen Schafweiden und fruchtbaren Kornfeldern, von den Pferden, die so verschieden waren von den stämmigen sandfarbenen Ponys, die er kannte, und von den Obstgärten und sogar Weingärten gab es ja an der milden südwestlichen Küste.


  »Norwegen ist ein armes, karges Land«, sagte er mit sehnsüchtigem Neid.


  »Aber schön«, versuchte sie ihn zu trösten. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Blasser Sonnenschein blinkte auf den nassen Felswänden. Die Birken glitzerten, ihre Stämme schimmerten wie Silber, ihre triefenden Blätter funkelten wie Glas. Die Vögel sangen gegen das nie endende Rauschen und Tosen des Flusses an, der sie begleitete.


  Erik nickte, doch sie spürte, dass in ihm das Herz eines Bauern wohnte, und ein Acker mit goldenem Weizen wäre für ihn schöner als ein ganzer Wald voller Amseln und Drosseln.


  Sie übernachteten in einem großen Dorf, von wo zwei Wege ins Skurdal hinaufstiegen. Es war ein stattliches Gutshaus, schöner als das von Harald Stefansson in Fossvik. Sie wurden an dem großen Familientisch willkommen geheißen, und auf den langen Bänken, die rings um die Halle liefen, durften sie schlafen. In aller Morgenfrühe standen sie auf, dankten ihrem Gastgeber, sobald er erschien, und machten sich wieder auf den Weg.


  Langsam stiegen sie in das Herz des Landes hinauf. In der Nacht hatte es wieder geregnet. Die Wasserfälle schäumten breiter und weißer zu Tal als vorher. Die Zweige waren noch mit Tropfen beperlt, aber die Sonne brach durch den Nebeldunst am Ende des Tals und die nassen Wiesen schimmerten hell wie Smaragd.


  Jillian sang alle Lieder, die sie wusste, und das war eine ganze Menge. Wie konnte man anders als singen, dachte sie, an einem solchen Morgen, während am Ende ihres Weges neue Hoffnung winkte? Sie sang ihnen englische Lieder vor wie ›Der Sommer naht…‹ und die höfischen französischen, die sie gelernt hatte, wenn sie ihrer habhaft werden konnte, zum Beispiel die Ballade von Eustache Deschamps:


  »Nun grünt und blüht mit holdem Duft der Maien,


  Vor Freude jauchzt das Herz mir in der Brust…«


  Diese Ballade hatte einen ergreifenden Kehrreim am Schluss jeder Strophe:


  »Das Alter geht dahin, die Jugend steht in Gnaden.«


  Sie versuchte sogar ein Lied, das sie selber gemacht hatte, das ihr aber in all den Monaten voller Kummer und Angst aus dem Sinn gekommen war. Vers um Vers fügte sie es wieder zusammen, während sie dahinwanderten, und sang es auf die halbvergessene Melodie eines Weihnachtsliedes; wo ihr die Töne nicht mehr einfielen oder zu ihrer leichtherzigen Stimmung nicht passten, ergänzte sie sie nach eigener Erfindung:


  »Nun weckt der Lenz den Nordlandwald,


  Und hell von Berg zu Berg erschallt


  Der Vöglein süßes Lied…«


  Nicht schlecht, fand sie, als sie drei Strophen zusammengebracht hatte und sie kritisch betrachtete. Natürlich klang das Englische immer etwas rau und hausbacken, verglichen mit der Glätte des Französischen oder war das nur Einbildung? Sie sang noch einmal leiser den Kehrreim von Deschamps vor sich hin:


  »Vieillesse est fin et jeunesse est en grâce.«


  Ob ihr jemals ein Schlußvers wie dieser einfallen würde, so schlicht und doch so, dass einem die Augen feucht wurden? Eines Tages muss es mir gelingen, gelobte sie sich. Ich will Lieder dichten, die in ganz England von einer Küste zur andern gesungen werden, die übers Meer fliegen, dass man ihr Echo auf den Straßen Frankreichs hört bis in die Provence, das Land der Minnesänger.


  Wie hatte doch Adam vor einer Woche gesagt? »Jeder Mann sollte einen Traum haben.« Warum also nicht auch jede Frau? Christine de Pisan hatte ihren Traum gehabt und ihn verwirklicht. Das wollte sie auch.


  Gegen Mittag waren sie noch zehn Meilen von Hafsgard entfernt. Obwohl sie ganz steif war und die Füße wehtaten, drängte sie vorwärts. Sie musste endlich mit Leuten sprechen, die den wandernden Fremdling mit eigenen Augen gesehen hatten. Sie konnte jetzt nicht eher schlafen, bis sie etwas Gewisses erfahren hätte…


  Am Nachmittag verging ihr das Singen. Es kam jetzt nur noch darauf an, in der sengenden Sonne standhaft weiterzutrotten. Sie war froh über einen Stock, den Erik für sie schnitt.


  Sie sprachen wenig. Nur Roger wiederholte öfters, wie hungrig er sei. Eine freundliche alte Frau hatte ihnen Milch und Brot gegeben, doch das schien nun schon lange her.


  Endlich wies Erik auf eine blassblaue Rauchsäule, die sich von den Fichtenwäldern abhob. »Hafsgard«, sagte er in ermutigendem Ton.


  »Und Gott sei Lob und Dank!«, rief Roger. »Ich habe eine Blase am Fuß, die mindestens so groß ist wie ein Penny, und in mir so ein nagendes Gefühl, eine Leere, die…«


  »Wir wissen's«, schnitt Jillian ihm rasch das Wort ab.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie das Dorf. Es hatte eine hölzerne Kirche mit roh geschnitzten Drachenköpfen, die aus den Ecken des Daches hervorragten. Sie fragten nach dem Priester und fanden ihn in seinem benachbarten Häuschen beim Abendbrot. Er war ein junger Mann, hoch gewachsen und breitschultrig wie wohl alle Leute hier, mit Augen so blau wie die sommerliche See und Haar von der Farbe reifen Korns.


  Er schien erfreut über die Ankunft der Fremden und rief seine Haushälterin. Sie kam hereingehumpelt, eine gebeugte Alte mit runzligem, aber freundlichem Gesicht. Sie setzte ihnen Schüsseln mit einem Kohlgericht vor, und obwohl es ein Armeleutegericht war mit wenig Fleisch darin, mundete es ihnen so gut wie kein Essen zuvor.


  Erik erklärte, was sie herführte, und übersetzte ihnen die Antworten des Pfarrers, wenn es auch meist nicht mehr nötig war. Sie verstanden das Norwegische mit jedem Tag besser.


  »Ja, ja«, sagte der Priester auf einmal, »ich entsinne mich des Mannes. Es muss um Ostern gewesen sein, dass er hier war. Er war Maurer und fragte, ob es in der Kirche Arbeit für ihn gäbe. Leider nicht, sagte ich ihm. Wir sind arm hier oben in Hafsgard und es wird noch recht lange dauern, ehe wir eine Kirche aus Stein bauen können.«


  »Wie hieß er?«, unterbrach ihn Roger gespannt.


  Ein Schatten ging über das Gesicht des Pfarrers. »Das war das Sonderbare, mein Junge. Als ich ihn fragte, zauderte er mit der Antwort, und schließlich sagte er ›Peter‹. Ich hatte das Gefühl, dass das nicht die Wahrheit war und dass er auch wusste, dass es nicht die Wahrheit war. Und doch schien es irgendwie das ist schwer zu erklären, als ob es auch keine Lüge wäre.«


  »Er war Engländer, nicht wahr?«, fragte Jillian.


  »Das kann ich nicht sagen. Er war ein Ausländer, so viel ist gewiss, und kein Osterling, glaube ich, obwohl es das war, was die Leute anfangs vermuteten. Er hat uns so wenig über sich gesagt.« Der Priester schüttelte traurig den Kopf. »Es war Ostern. Er kam zu mir, um zu beichten. Aber als ich anfing, ihn nach seinen Sünden zu fragen, sagte er, und das war's, was mich betrübte, er sagte, er könne sich nur an ganz wenig erinnern. Leider bin ich dann ärgerlich geworden. Ich glaubte, er müsse irgendwas zu verbergen haben. Ich fürchtete, dass er etwas auf dem Kerbholz hatte, vielleicht gar einen Mord. So sagte ich ihm, ich dürfe ihm nicht Vergebung der Sünden erteilen, wenn er sie mir nicht beichte. Und wieder gab er zur Antwort, er wisse sie nicht mehr. Schließlich ging er sehr traurig davon, weil ich ihn nicht zur Osterkommunion zulassen konnte. Nachher fragte ich mich, ob ich nicht Unrecht getan habe, aber ich wusste nicht, wie ich anders hätte handeln sollen.«


  »Und wie sah er aus?«, fragte sie.


  »Oh, ein stattlicher Mann, nicht hoch gewachsen, wie wir es hier gewohnt sind, aber breit und mächtig von Wuchs. Er mochte etwa vierzig sein…«


  »Dunkel?«


  »Ja. Ein rabenschwarzer Bart. Und wenn er fröhlich war wenn er mit den Dorfkindern oder mit dem Hund dort drüben spielte, dröhnte sein tiefes Lachen wie eine Kirchenglocke.«


  »Vater!«, riefen die Zwillinge wie aus einem Munde.


  


  


  14 Teufelsland


  Man konnte nicht mehr daran zweifeln.


  Das war Vater, der um Ostern in Hafsgard aufgetaucht war, vor zwei, drei Monaten erst. Also lebte er damals noch und war gesund, aber es sah aus, als hätte Erik mit seiner Vermutung recht: Der Schädelbruch hatte sein Gedächtnis gestört.


  »Vielleicht bessert sich sein Zustand allmählich«, sagte Jillian ganz zuversichtlich. »Und wenn er uns erst sieht…«


  »Vielleicht erkennt er uns nicht«, unterbrach Roger sie. »Wir waren noch ziemlich klein, als er wegging.«


  »Uns wird er wieder erkennen. Wir können ihm alles in Erinnerung rufen Namen, Orte, Leute…«


  »Das alles wird ihm helfen«, sagte der Priester freundlich, »aber erst müsst ihr ihn finden, meine Kinder. Ihr dürft keine Zeit verlieren, denn der Sommer ist sehr kurz in diesen Tälern.«


  Erik dachte ans Praktische. »Heute Abend sind wir alle zu müde, um noch weiterzumarschieren. Morgen früh setzen wir die Suche fort. Doch wohin ist er gegangen, als er von hier wegzog?«


  »Er ist weiter das Tal hinaufgewandert. Er fand Arbeit, wie ich hörte, in der Klosterscheune bei Skurvannet.«


  Früh am nächsten Morgen machten sie sich wieder auf. In Skurvannet, wo ein kleines graues Kloster sich im See spiegelte, hörten sie, dass der Fremde eine Woche oder etwas länger dort geblieben war, um eine Mauer wieder aufzubauen, die die Frühlingsstürme umgeblasen hatten. »Die fällt nie wieder ein«, sagten die Mönche zu ihnen. »Die wird noch stehen, wenn die Welt untergeht. Wie der an die Arbeit gegangen ist! Wir haben noch nie jemanden so schaffen sehen.«


  Erik fragte, wohin der Mann dann gegangen sei. Und die Antwort lautete wie zuvor: »Er ist weiter das Tal hinaufgezogen.«


  Von nun an war die Spur ein paar Tage lang klar zu verfolgen. In jedem Weiler und Dorf längs des Skurdals erinnerte man sich an John Shelford. Hier hatte er bei der Ausbesserung einer hölzernen Brücke geholfen, die von der letzten Hochflut weggespült worden war; hier hatte er im Gutshaus einen steinernen Kamin gebaut; hier war er nur eine Nacht geblieben und hatte Holz gehackt als Entgelt für sein Nachtquartier; hier war es nur ein Kind, das sich erinnerte, auf dem Wege mit ihm gesprochen zu haben, oder man hatte ihn in der Messe gesehen.


  Sie gingen dieser Spur nach, so schnell es ihre Kräfte erlaubten. Die Leute im Tal waren freundlich und voller Teilnahme. Immer gab man ihnen zu essen und Obdach für die Nacht, und nie war die Rede davon, dass man Bezahlung erwartete.


  »Ich will trotzdem für das Nachtmahl etwas vorsingen«, beharrte Jillian, teils um sich dankbar zu erweisen, teils auch, wie Roger sagte und wie sie freimütig zugab, weil sie den entzückten Beifall genoss, der überall folgte. »Warum auch nicht?«, fragte sie. »Nenn es ruhig Angeberei, wenn du willst. Man muss ein frohes Gesicht machen, wenn man den Leuten etwas vorsingt, und je mehr es einem selber Freude macht, desto mehr auch den andern.«


  »Es ist schön, dass du das tust«, sagte Erik, der in dieser Sache zu ihr hielt. »Die Leute hier leben so still dahin in Fossvik wäre es ebenso eintönig, wenn nicht Adam Dean hin und wieder käme. Außerdem ist es das sicherste Mittel, abends das ganze Dorf zusammenzubringen. Auf diese Weise wird uns nichts entgehen, was man über euren Vater weiß.«


  »Und du musst mir mit deinen Kunststücken beispringen, Roger«, fuhr sie fort, »wenn auch nur, damit ich mir eine Atempause zwischen den Liedern gönnen kann.«


  »Na gut, aber Erik muss auch etwas tun.«


  Sie sah ihren Bruder sehr streng an. »Findest du, dass Erik nichts tut? Es ist doch schließlich nicht sein Vater, den er sucht.«


  »Tut mir Leid«, murmelte er. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  In Wirklichkeit war Eriks strahlendes Gesicht ein wertvoller Beitrag zu ihren Vorführungen. Der Norweger schien das alles sehr zu genießen und sein Lachen wirkte ansteckend. Damit taute er jede Schüchternheit auf, die ihnen in diesen abgelegenen Bergdörfern zuweilen begegnete. Es machte nichts, dass er schon oft die Lieder gehört und die Zauberkunststücke mit angesehen hatte, er hielt jede Vorstellung mit derselben Miene entzückter Bewunderung durch.


  Nur einen Nachteil hatte ihr Auftreten als fahrende Spielleute. Es hielt sie jeden Abend lange auf und ihre Gastgeber wollten sie am nächsten Morgen nur ungern ziehen lassen. Zum Glück war es eine arbeitsreiche Jahreszeit für die Dörfler. Wäre es Winter gewesen, erklärte Erik, so hätte man sie in jedem Dorf eine Woche lang festgehalten, und wenn's sein musste, mit Gewalt, damit sie den Landleuten die langen dunklen Abende erhellten. Jetzt wenigstens durften sie sich jeden Morgen wieder auf den Weg machen, mit Dank und guten Wünschen und Mundvorrat für eine Tagesreise, und bezauberte Kinder begleiteten sie auf der ersten Meile ihres Weges.


  So kamen sie, eine Woche nach ihrer Flucht aus Bergen, nach Gunnarskeld am engen Ausgang des Skurdals, wo der Fluss Skur noch nichts als ein fadendünner Wasserfall war, der von einer bemoosten Felswand herabhing.


  Man hatte sie gewarnt, dies sei der letzte Hof im Tal. Weiter oben würden sie nur ein paar Sommerhütten finden, die die Hirten in dieser Jahreszeit benutzten. Aber es gab kein richtiges Haus mehr bis zum nächsten Tal, dem Budalsdal, eine lange Tageswanderung über den Bergpass entfernt, fast so fern, als läge es in einer andern Welt.


  Aber diesen Weg hatte der Vater eingeschlagen.


  Vor zwei Monaten hatte er in Gunnarskeld übernachtet. Der Bauer hatte ihm geraten umzukehren. Tiefer Schnee lag damals noch auf dem Pass. Es war Wochen, bevor die Hirten daran dachten, mit ihren Herden auf die hoch gelegenen Weiden zu ziehen. Er könnte den Weg verlieren und im Schnee umkommen.


  »Er wollte nicht drauf hören«, sagte der Bauer zu Erik in dem rauen Dialekt, den man hier im Innern des Landes sprach und dem die Zwillinge kaum folgen konnten. »Es war, als ob ihn etwas weitertriebe. Ich stand bei der Scheune da und sah ihm nach. Er lief und lief bergauf immer im Zickzack, ganz rüstig stiefelte er da rauf. Ich hab ihn noch lange gesehen, gegen den Schnee war er deutlich zu erkennen. Dann verschwand er in der Klamm, und das war das letzte, was ich von ihm sah.«


  »Wir werden ihn schon finden«, sagte Roger, als Erik es ihm übersetzte.


  Der alte Bauer zuckte mit den Achseln und brummte etwas, das sie nicht verstanden.


  »Ach, nichts«, sagte Erik unbehaglich.


  »Was hat er gesagt?« Jillian ließ nicht locker.


  »Er sagte nur: ›Ihn oder seine Gebeine.‹«


  Hinter Gunnarskeld begann ein steiler Anstieg. Die Berge rückten dort nah aneinander. Es war, als hätte ein Riese ihre Kiefer auseinander gezwungen, eben weit genug, dass der steinige Pfad sich zwischen ihnen durchwinden konnte. Die Skur, der sie tagelang stromauf gefolgt waren, war jetzt nur ein glasklares Rinnsal, das sich zu ihrer Linken in die Schlucht ergoss. Die Wälder blieben wie eine Erinnerung hinter ihnen zurück. Nur kümmerliches graugrünes Buschwerk erhob sich stellenweise bis zu Kniehöhe. Im übrigen gab es nichts als Büschel von hartem Gras und Moos, winzige Blumen und kahlen Fels, manchmal als lange, schiefhängende Steinplatten, manchmal als lockeres Geröll, sodass man sich vor Steinschlag in Acht nehmen musste.


  Alle paar Minuten sagte Jillian verzweifelt: »Ganz sicher, das da vorne muss die Passhöhe sein!« Aber immer, wenn sie hinkamen und mit hechelndem Atem in der keilförmigen Klamm standen, wo eben noch nichts anderes zu sehen gewesen war als blauer Himmel und langsam dahinsegelnde Wolken, fanden sie jenseits neue Höhen und den Fußpfad, der sich weiter aufwärts schlängelte.


  Sie wandten sich um und schauten zurück. Die grüne Mulde des Skurdals war versunken, außer Sicht. In allen Himmelsrichtungen ragten lange Bergkämme und schroffe Klippen auf, braun, grau und purpurn, noch mit Schnee gescheckt, der nicht tauen wollte.


  Das Land Norwegen machte den Eindruck einer sturmgepeitschten See, die der Bannspruch eines Zauberers jäh in reglosen Fels verwandelt hatte. Die Kämme sahen wie Wellen aus, der Schnee wie Schaum. Und als hätte der Zauberer nicht restlos alles in seinen starren Bann geschlagen, gab es hier und da noch lebendiges Wasser in den Klüften lange, zackige Silberstreifen blinkten zwischen den Bergen hervor, und kleine runde Bergseen, nicht größer als Tränen eines Riesen, lagen auf dem Rücken der Felskuppen.


  »Das sind nicht alles Seen«, sagte Erik. »Manches sind Fjorde ebenso wie umgekehrt die ferneren Gipfel dort gar nicht zum Festland gehören. Das Meer dringt weit ins Land hinein und die Berge sind ins Meer gestreut.«


  Mühsam kraxelten sie weiter.


  »Wär's nicht Zeit zum Mittagessen?«, fragte Roger hoffnungsvoll.


  »Ich bin dafür, dass wir noch warten«, antwortete Erik. »Sonst geht uns schnell der Proviant aus.«


  Stumm kletterten sie ungefähr hundert Meter weiter.


  »Jetzt sind wir aber gewiss gleich oben«, meinte Jillian.


  »Noch längst nicht«, sagte Erik. Und er hatte Recht. Schweigend arbeiteten sie sich im Gänsemarsch weiter bergauf. Tatsächlich kam nie der Augenblick, der ihnen das befriedigende Gefühl beschert hätte, sie seien auf der Passhöhe angelangt. Nur stieg der Hang allmählich weniger steil an. Der Felsgrund wurde von sanft abfallenden Almen abgelöst, wo Bäche unsichtbar im Gras murmelten und kleine schilfgesäumte Sümpfe lagen. Zur Linken und zur Rechten erhoben sich neue Bergkuppen, deren dunkle Felszacken wie Zähne aus halb geschmolzenen Schneewechten hervorragten. Der Pfad zog sich zwischen ihnen hin und schließlich merkten sie, dass es nicht mehr bergan ging. Außer hier und da einem leichten Auf und Ab lief der Pfad nun eben und geradeaus vor ihnen weiter.


  Erik blinzelte nach der Sonne. »Jetzt ist Essenszeit«, sagte er. »Das ist euch sicher willkommen.«


  »Noch längst nicht!«, antwortete Roger und lachte. »Oh, um Himmels willen, her mit dem Rucksack!«


  Jillian lag auf den Ellenbogen gestützt und ließ sich zufrieden Brot und Käse schmecken. »Wisst ihr, diese Gegend hier oben hat doch ihre eigene Schönheit.«


  »Schönheit?«, riefen die Jungen zugleich in entrüstetem Ton.


  »Eine brüllende Wildnis«, fügte Roger schaudernd hinzu.


  »Teufelsland«, versicherte Erik. Er zeigte mit der Hand nach den Felsschroffen hinüber. »Da oben haben die heidnischen Götter gewohnt, ehe Christus ihnen den Garaus machte. Sogar jetzt noch gibt es Unholde, die da ihr Wesen treiben Trolle, die in den Berghöhlen hausen und ihre Goldschätze hüten.«


  »Erzähl weiter«, drängte Jillian, immer begierig nach neuen Geschichten, obwohl auch sie ein Gruseln überlief, ein angenehmes Gruseln. »Hast du je einen gesehen?«


  »Nein. Und ich habe auch kein Verlangen danach!« Er stand auf. »Machen wir lieber, dass wir weiterkommen. Der Weg ist noch weit bis ins Budalsdal.«


  Bis zum späten Nachmittag wanderten sie über die Passhöhe. Einmal trafen sie zwei Bauern, die Rentiere hüteten sanftäugige, weißbraune Tiere, die mit zierlichen Hufen über das Gestein trappelten. Die Männer waren aus dem Budalsdal. Von einem Fremden, der durch ihr Tal gezogen sei, wussten sie nichts, aber das hatte wenig zu sagen, denn sie stammten von einem Einödhof weitab von jedem Dorf.


  Wirklich, es war eine Wildnis, dieses Niemandsland zwischen den Tälern. Für Jillian und Roger war hier nirgends ein Pfad zu erkennen. Selbst Erik zauderte manchmal und schaute nach allen Seiten aus wie ein Jagdhund, der eine Fährte sucht. Dann gingen sie wieder weiter, und nach einer Weile fanden sie Fußstapfen in weichem Boden oder sie kamen an einer der Sommerhütten vorbei, die mit Torf gedeckt und kaum sichtbar waren, bis sie ganz nah herankamen. Dann waren sie wieder sicher, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


  »Hier oben möchte ich mich nicht verirren«, sagte Roger. »Das ist so eine Gegend, wo man nie weiß, was einem passieren kann.«


  Jillian dachte ebenso. Es glich der Wildnis, von der in ihren Lieblingsgeschichten die Rede war. Vor solch einem Hintergrund mochten die Ritter der Tafelrunde des Königs Artus auf Abenteuer ausgezogen sein. Drachen hätten gut hier hausen können.


  Doch begegneten ihnen keine Drachen an diesem Nachmittag. Einmal erspähten sie einen Wolf, einen rasch gleitenden Schatten zwischen den Felsen, und gleich darauf schwebte ein herrlicher Adler mit ausgebreiteten Flügeln langsam über den Himmel, während sein Schatten über den Grund zu ihren Füßen wanderte. Und sie fanden Knochen, säuberlich abgenagt und gebleicht, einen Kiefer, der mit einer vollständigen Reihe Zähne gesäumt war; aber man sah gleich, dass es Rentierknochen waren, nicht menschliches Gebein.


  Sie hatten es aufgegeben zu fragen, wie weit es noch sei. Erik wusste es auch nicht. Es war auch für ihn eine ganz unbekannte Gegend. Aber als es nach dem Stand der Sonne etwa vier Uhr sein mochte und ihr Magen ihnen sagte, es müsste bald Abendbrotzeit sein, zeigte er auf ein Flüsschen, das zur Rechten aufgetaucht war und munter neben ihnen her plätscherte.


  »Seht! Das wird uns ins Tal führen!«, rief Roger.


  Die verheißungsvollen Zeichen mehrten sich. Der Pfad kam wieder zum Vorschein, ein schmales, ausgetretenes Band. Er schlängelte sich bergab. Ein letzter Engpass erschien vor ihnen. Erst war er nur mit leerem weißen Himmel ausgefüllt, dann aber, als sie hindurchgingen, kamen ferne Hügel in Sicht und wieder Fichtenwälder und tief, tief unten ein lang gestreckter See, der wie ein Schild zu ihren Füßen hingeworfen schien.


  Erik sah erleichtert aus. »Budalsdal«, rief er über die Schulter zurück, »und dort, wo ihr den Rauch aufsteigen seht, da kochen sie schon unser Nachtmahl.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, sagte Roger inbrünstig. Enttäuschung erwartete sie im Tal drunten. Kein wunderlicher Fremdling war des Weges gekommen. Sie fragten jeden einzelnen. Alle waren sich darüber einig. Es war undenkbar, dass jemand von dem Pass heruntergekommen sein sollte, ohne dass das ganze Dorf es wüsste.


  »Hier bei uns, wisst ihr, haben wir nicht alle Tage Besuch«, sagte der alte Bauer, der ihnen Abendbrot gab. »Auch euch haben wir schon eine runde halbe Stunde gesehen, eh ihr bei uns ankamt, und ihr habt ja selber gehört, wie alle Hunde weit und breit euch zum Willkommen bellten! Wäre euer Vater vor ein oder zwei Monaten, als noch alles verschneit war, hergekommen, dann hätten wir ihn noch weniger übersehen können. Tagelang wären seine Fußstapfen noch sichtbar gewesen. Und warum hätte er versuchen sollen, durch unser Dorf zu schleichen, ohne an eine einzige Tür zu klopfen? Die meisten Wanderer, die den Pass überqueren« er lächelte, als er Rogers leere Schüssel sah, und nickte seiner Frau zu, sie sollte ihm noch einmal ausschöpfen »sind heilfroh, bei uns einkehren zu können, wenn sie von den Fjells herunterkommen.«


  Jillian wandte sich Erik zu, ihre Stimme klang verzweifelt. »Dann dann sieht es ja so aus, als hätte Vater das Budalsdal nie erreicht?«


  Erik nickte langsam. »Ich fürchte, nein.«


  »Aber er kann doch nicht ins Skurdal zurückgekehrt sein. Er ist da nicht mehr gesehen worden seit dem Tage, da er von Gunnarskeld wegging.«


  »Nein.« Eriks Blick war voller Mitleid.


  Sie wollte an die Tatsache nicht glauben, der man jetzt wohl ins Auge sehen musste. Sie dachte an den Wolf und an den Adler und an die Rentierknochen, die so rein abgenagt waren. Vor zwei Monaten hatte dort oben noch tiefer Schnee gelegen. Es wäre eine lange Tageswanderung gewesen, selbst für einen kräftigen Mann, mit dem weichen Schnee unter den Füßen, und die Dunkelheit brach um die Zeit so früh herein.


  Auch Roger begriff jetzt. »Vater muss da oben seinen Weg verloren haben«, fuhr es ihm unbedacht heraus, »und…« Er verstummte.


  »Man verliert so leicht den Weg«, stimmte der alte Bauer bei. Er streckte den Arm über den Tisch und klopfte auf Rogers Ärmel. »Aber nicht jeder, der sich verirrt, ist für immer verloren.«


  »Ihr meint er könnte dort oben überlebt haben?«


  »Nein, nein. Wie hätte er all diese Wochen hindurch sein Leben fristen sollen, und warum? Aber vielleicht ist er in die Irre gegangen und in einem andern Tal herausgekommen? Seht!« Er zeichnete mit dem Finger Linien auf den Tisch. »Hier ist das Skurdal, hier unser Budalsdal, und dort, wie eine dritte Speiche im Rad, liegt das Eimedal ein kurzes, steiles Tal, das abfällt zum Eimefjord.«


  Jillian beugte sich eifrig vor. »Dann könnte Papa also dahin gegangen sein?«


  Der Bauer ließ ein paar Sekunden seinen Blick auf ihr ruhen, ehe er antwortete: »Er könnte es, Mädchen. Wir dürfen nur hoffen.«


  All ihre Erschöpfung fiel wie ein schwerer Mantel von ihr ab.


  »Können wir ins Eimedal kommen«, fragte sie, »ohne wieder da hinaufzusteigen?«


  


  


  15 Es spukt im Fjell


  Ja, es gebe einen Weg, sagte der Bauer, einen steilen und kürzeren, er führe im Zickzack über einen Bergkamm, der die zwei Täler voneinander trenne. Er ging mit ihnen an die Tür, um ihn zu zeigen. Sie sahen den Pfad, eine helle Linie am Berghang, den die Abendsonne beschien.


  »Aber es gibt nicht viele Menschen, die sich getrauen, den Weg zu gehen«, murmelte er.


  »Warum nicht?«, fragte Roger.


  »Trolle«, gab er kurz zur Antwort und führte sie wieder an den Abendbrottisch.


  »Überall gibt es Trolle hier, scheint mir.«


  Der Bauer warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich bin ein Christenmensch«, sagte er langsam und bedächtig, »aber ich kenne die Macht des bösen Feindes. Ich möchte den Weg ins Eimedal nicht gehen, gerade vor der Nase des Trollkönigs. Und wohl kaum einer hier aus dem Dorf.«


  Es war schwer, weiteres aus ihm herauszulocken. Offenbar gab es Trolle verschiedener Art, zuweilen waren es Riesen, öfter aber boshafte, hässliche Zwerge. Sie konnten gelegentlich auch freundlich sein, doch meist spielten sie den Wanderern einen bösen Schabernack. Es war besser, die Begegnung mit ihnen zu meiden.


  »In England, heißt es, hat es Kobolde gegeben«, warf Jillian ein, »aber seit Ewigkeiten hat keiner sie mehr gesehen. Der Dichter Chaucer sagt, die Bettelmönche hätten sie vertrieben, aber ich glaube, das meinte er nur im Spaß.«


  Der Bauer hatte nie von Chaucer gehört. »Trolle hat man im Eimefjell noch in den letzten zwölf Monaten gesehen«, beteuerte er, »und vielleicht ist euer Vater darum nie…« Er schluckte herunter, was er hatte sagen wollen, denn er war ein gutmütiger Mann. »Ich hoffe, ihr erfahrt etwas über euren Papa im Eimedal. Aber ich würde an eurer Stelle lieber den weiten Umweg machen.«


  »Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden«, sagte Roger. »Wir müssen Papas Spur wieder finden und außerdem müssen wir ihn einholen, bevor der Winter anfängt. Wer weiß, ob wir nicht durch ganz Norwegen wandern müssen, eh wir am Ziel sind, also zählt jeder Tag.«


  »Das finde ich auch«, rief Jillian. »Wir müssen es trotz den Trollen wagen. Was sagst du dazu, Erik?«


  Erik zögerte, auf seinem runden Gesicht malte sich ungewöhnliche Besorgnis. Dann schluckte er und antwortete: »Natürlich. Ich gehe mit euch.«


  Der Bauer schüttelte wie in böser Vorahnung den Kopf.


  Sie wurden etwas schwankend in ihrem Entschluss, als sie am nächsten Morgen bei grauem Himmel und tiefhängenden Wolken aufwachten, die die Gipfel der Berge verhüllten. Die Dorfleute flehten sie an, lieber noch einen Tag zu warten, ob sich das Wetter nicht aufklärte, aber als Roger sie fragte, gaben sie zu, dass es noch eine Woche oder gar länger so nass und neblig bleiben konnte.


  Spät erst brachen sie auf. Jillians Schuhe waren bei dem steinigen Aufstieg aus dem Skurdal in Fetzen gegangen, und freundlicherweise hatte man im ganzen Dorf nach einem Paar gesucht, das ihr passte. Doch auch mit den neuen Schuhen konnte sie nicht schnell gehen, denn ihre Füße waren wund von den vielen Meilen, die sie in der vergangenen Woche zurückgelegt hatten, und auch Roger ging es nicht viel besser.


  Der Pfad war leicht zu finden. Das schienen die Wege immer, wenigstens die ersten paar Meilen in der Nähe der Dörfer. Gewöhnlich fing später die Schwierigkeit an, wenn sie sich weiter oben auf dem weichen Boden verloren.


  So war es auch diesmal. Wenn der Nebel sich lichtete, hatte der Bauer gesagt, müsste es ihnen leicht fallen, den Weg nach drüben zu finden. An drei Sümpfen würden sie vorbeikommen, die müssten sie rechts liegen lassen. Dann würden sie auf ein paar alte Hütten stoßen. Es war unwahrscheinlich, dass sich diesen Sommer jemand da oben aufhielt, denn die Trolle hatten dort mehr als je ihr Wesen getrieben, und die Hirten mieden diesen Teil des Gebirges. Die folgenden ein, zwei Meilen müssten sie sehr vorsichtig gehen, weil es dort jäh bergab ging sie würden ganz plötzlich den Fjord unter sich sehen, und wenn sie nicht den richtigen Pfad hinunterstiegen, würden sie sich den Hals brechen.


  Doch der Nebel hellte sich nicht auf, jedenfalls nie lange genug. Hin und wieder, wenn eine Brise aufsprang, um nach kurzer Zeit wieder zu ersterben, wurde der Nebelvorhang dünn und riss entzwei und gewährte ihnen einen weiteren Ausblick. Ferne Sümpfe blinkten auf einmal wie poliertes Metall, wenn eine blasse Sonne sich durch die Wolken kämpfte und sie erreichte. Einmal kam plötzlich ein ganzer Berg aus Eis in Sicht, ein langer weißer Kamm mit blaugrünen Gletscherspalten in den Flanken.


  »Blaues Eis«, sagte Erik grimmig. »Das ist das Allergefährlichste. Diese Klüfte sind bodenlos. Da geht es nur immer tiefer und tiefer. Dass da Trolle sind, kann ich wohl glauben. Wenn ich Trollkönig wäre, hätte ich da meinen Palast, unter dem Eis.«


  Roger bedauerte es nicht, als sich der Nebel wieder zwischen sie und den Gletscher schob und ihn ihren Blicken verbarg. Trolle waren nichts zum Lachen, solange sie nicht sicher das hohe Felsgebirge hinter sich hatten.


  Nach einigem Suchen fanden sie die Hochmoore. Sie waren vom richtigen Pfad abgekommen und mussten zurück. Da sie auf einen Sumpfstreifen stießen, kostete der Umweg sie eine Stunde oder mehr.


  Besorgt sah Roger seine Schwester an. Jillian hatte sich nicht beklagt, aber er wusste, dass ihr die Füße wehtaten. Der meilenweite Umweg um das Moor hatte ihren Marsch verlängert, und er war ohnehin schon lang genug gewesen. Ein Gefühl der Dankbarkeit erhob sich in ihm, als die Hütten genau da auftauchten, wo sie nach der Beschreibung des Bauern zu erwarten waren. Um sich zu verlaufen, konnte man sich keinen schlimmeren Ort und keinen schlimmeren Tag aussuchen.


  »Wie spät mag es sein?«, fragte er.


  Erik rechnete. »Mit Sicherheit lässt es sich schwer sagen, wenn man die Sonne nicht sieht. Aber es muss schon weit über Mittag sein und weit über Mittagessenszeit.«


  »Lasst uns in einer der Hütten rasten«, schlug Jillian vor.


  Sie fanden sie in ziemlich brüchigem, verwahrlostem Zustand. Man sah, dass der Schaden, den die Winterstürme angerichtet hatten, nicht ausgebessert worden war. Doch wenigstens boten sie etwas Schutz gegen den klammen Nebel.


  »Das muss einsam sein, wenn man wochenlang hier oben ist«, meinte Roger.


  »Ach nein. Das gehört nun mal zum Leben eines Bauern. Man muss doch aus diesen Hochlandweiden Nutzen ziehen. Den jungen Leuten macht das Spaß. Und alle zusammen sind sie eine ganze Schar.«


  »Wenn die Sonne scheint, mag das ganz schön sein. Aber jetzt… huh!«


  Die Bäuerin hatte ihnen reichlich Proviant mitgegeben, und selbst Roger gab zu, dass mehr da war, als er vertilgen konnte. »Gut«, sagte Erik, während er einen Brotlaib und den Rest von kaltem Rindsbraten wieder im Rucksack verstaute. »Man darf nie alles aufessen, bevor man im Tal ankommt das ist eine Regel, die man nicht vergessen darf. Wenn Jillian jetzt genug ausgeruht ist, kann's weitergehen.«


  »Nun kommt die Strecke, wo wir vorsichtig sein müssen, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Ja, denn der Berg soll hier sehr steil abfallen.« Er entfernte sich ein wenig von der Hütte und schaute nach allen Seiten aus, um sich über die Richtung zu vergewissern. Noch immer hing ringsum der Nebel tief herab. »Hier muss es sein«, sagte er schließlich und ging voraus.


  Schweigend bewegten sie sich vorwärts, Jillian hinter Erik, und Roger trabte hinterdrein. Schon begann sich der Boden zu neigen, dem unsichtbaren Tal zu. Das Gras, das von dem feuchten Nebel schlüpfrig war, bot manchmal nur trügerischen Halt.


  Plötzlich warf Erik einen Arm hoch und schrie scharf: »Halt! Wartet hier, bis ich euch rufe.«


  Sie blieben stehen und stemmten sich rückwärts gegen den Abhang. Erik ging etwas weiter hinunter, nun langsam und vorsichtig, wobei er jedes Mal seinen Stock in den Boden bohrte. Zwischen ihn und sie kroch der graue Nebel. Alles Farbige erlosch an der breitschultrigen Gestalt dort unten. Das helle Haar, der blaue Mantel, der sonnengebrannte Nacken alles verblasste zum gleichen schattenhaften Grau.


  »Hoffentlich nimmt er sich in Acht.« Jillian sah ängstlich drein.


  »Bestimmt!« Doch Roger selber wurde es unbehaglich zu Mute. Wenn Erik etwas passierte…! Dieser Berg flößte ihm immer heftigeren Widerwillen ein. Ob's Trolle gab oder nicht, es war ein schauriger, unheimlicher Ort.


  Erik kam fast außer Sicht, doch nicht ganz. Lange sahen sie ihn regungslos dastehen. Dann drehte er sich um und kletterte langsam wieder herauf.


  »Das ist nicht der richtige Weg«, sagte er.


  »Zu steil?«, fragte sie.


  »Senkrecht! Wir wollen's rechts am Hang entlang versuchen.«


  Schräg am Berghang arbeiteten sie sich weiter vor. Erik wandte sich immer wieder besorgt nach ihnen um. Ab und zu rief er ihnen eine Warnung zu. Ein gespannter Ton war in seiner Stimme, der Roger nicht gefiel.


  Einmal zerriss für einen Augenblick der Nebel unter ihnen. Jillian stieß einen leisen Schrei aus, dann nahm sie sich zusammen. Roger war es in die Knie gefahren. Er war froh, als der Nebelvorhang sich wieder zuzog.


  Es war ein Schwindel erregender Anblick gewesen, so wie ihn die Engel gewöhnt sein mögen, wenn sie vom Himmel niederschauen. Flüchtig war düster schwarzes Wasser erschienen ein paar hundert Meter in der Tiefe.


  Vielleicht musste man dankbar sein für den Nebel. Es war besser so, als wenn man zu viel sah.


  Jillian drehte sich um und blickte Roger an. Sie war ganz blass geworden. »Hörst du etwas?«, fragte sie absichtlich leichthin. Er wusste, was das bei ihr zu bedeuten hatte.


  Er horchte. »Donner?«


  »Nein. Hör doch!«


  »Ein Wasserfall?«


  »Natürlich, das muss es sein! Einen Augenblick kriegte ich's mit der Angst. Ich… ich glaubte schon…«


  Sie sprach nicht weiter, aber er erriet ihren Gedanken. Dieses zornige Murren, das nun den Boden unter ihren Füßen zu erschüttern schien, hätte die Stimme des Trollkönigs sein können.


  Erik war wieder stehen geblieben. Er beugte sich über einen Felsbrocken vor. Dann drehte er sich um und winkte.


  Behutsam krochen sie vorwärts. Der Donner des Wassers erfüllte hier die Luft, es war unmöglich, sich mit gewöhnlicher Stimme zu verständigen. Sie mussten einander ins Ohr brüllen. Aber was sie sahen, als sie Erik erreichten, erschreckte sie so, dass es ihnen die Sprache verschlug.


  Er kroch auf allen vieren am Rand einer tiefen Felsschlucht hin, in die sich ein Schwall von blendend weißem Wasser hinabstürzte, um mindestens zweihundert Meter tiefer mit unaufhörlich donnerndem Getöse aufzuprallen. Hier war kein Nebelschleier, nur ein Gesprüh, das die schwarz glitzernden Felszähne nicht verhüllte. Die Tiefe der Schlucht war leicht zu schätzen. Die Fichten auf dem Grund, jede hoch genug für einen Schiffsmast, bildeten nur einen schmalen Saum um den Fuß der gegenüber aufragenden Felswand.


  »Wir müssen umkehren und es in der andern Richtung versuchen«, schrie Erik ihnen zu.


  Der Nebel narrte sie. Einen Augenblick wurde er dünner, um sich im nächsten wieder zu verdichten, je nach den Luftströmungen, die um den Berghang spielten. Zuweilen teilte er sich und gab ihnen wie zum Hohn eine Weile die Aussicht auf Häuser tief drunten frei oder einen kurzen, Schwindel erregenden Blick in den Abgrund. Dann schloss er sich wieder, und sie waren wie verloren in seinem feuchtkalten Weiß.


  Bald vorwärts, bald rückwärts krochen sie auf der Suche nach dem sicheren Weg zu Tal. Dreimal mussten sie von der Kante eines Abgrunds zurück.


  Roger zupfte Erik am Ärmel. »Wir müssen mal verschnaufen«, flüsterte er. »Jill kann fast nicht mehr. Könnten wir nicht die Hütten wieder finden?«


  »Oh ja. Die sind dicht hinter uns.«


  »Und wenn wir da übernachten? Vielleicht hat sich der Nebel bis zum Morgen verzogen.«


  Erik zauderte. »Das ist kein guter Ort, um da die Nacht zu verbringen…«


  »Natürlich nicht.« Roger war selber müde und reizbar. »Aber was können wir sonst tun?«


  Erik nickte verständnisvoll. »Ich weiß. Es ist verrückt, dass wir uns alle damit müde machen, hin und her zu irren. Du und Jillian müsst in der Hütte ausruhen. Ich suche inzwischen den Weg ins Tal. Dann, wenn ich sicher bin, hole ich euch.«


  »Ach nein, ich möchte nicht, dass wir uns trennen«, bat Jillian. »Stell dir mal vor, wenn du dich nun verläufst und…«


  »Ich verlaufe mich schon nicht, Jillian. Es ist besser so, als wenn wir es jetzt schon aufgeben und hier übernachten müssen.«


  Er führte sie zu der Hütte zurück, wo sie ihr Mahl gehalten hatten, und verschwand wieder im Nebel.


  »Mir ist es unheimlich hier«, gestand sie, als sie Rogers Blick begegnete.


  »Mir auch«, gab er mit einem Schauder zu. Eine Stunde verging. Sie hörten nichts als das ferne Gemurmel des Wasserfalls und das Plätschern eines Baches in der Nähe. Der Nebel hing um sie wie ein Zelt. Kaum dreißig Meter weit konnten sie in jeder Richtung sehen.


  Zweimal rief sie, Erik käme zurück, und beide Male hatte sie sich geirrt. »Hör auf damit«, sagte Roger, »du bildest dir wer weiß was ein.«


  »Aber ich war ganz sicher, dass da jemand war. Kennst du das Gefühl nicht als ob jemand einen beobachtete? Man meint, man spürt es, auch wenn man ihm den Rücken zukehrt.«


  »Erik würde sich nicht hinstellen und uns belauern. Er würde rufen, sobald er die Hütte sieht.«


  »Ja, ich weiß. Aber wenn es gar nicht Erik war…«


  »Wer könnte es denn anders sein als Erik? Hier oben ist doch sonst keine Menschenseele.«


  Sie sah ihn an und wandte sich dann ab. »Hoffentlich nicht«, sagte sie mit leiser, angstbebender Stimme.


  Ein Weilchen später kehrte Erik zurück. Erst hörten sie seine Schritte, dann tauchte seine Gestalt allmählich aus dem fahlen Nebel auf und nahm deutliche Züge an. Im Näherkommen winkte er ihnen fröhlich zu.


  »Hast du den Weg gefunden?«, riefen sie beide zugleich.


  »Nein. Wir müssen es machen, wie Roger zuerst gesagt hat hier schlafen und darauf vertrauen, dass es am Morgen aufklart.«


  »Ach schade!«


  Müde setzte Erik sich nieder. »Ich kann nirgends ein Zeichen finden keine Fußstapfen von Menschen oder Vieh. Das muss daran liegen, dass der Pfad dieses Jahr so wenig begangen ist. Aber das macht nichts. Morgen wird es leicht sein, wenn wir sehen, wo wir sind.«


  »Mir ist's hier oben nicht geheuer«, sagte Jillian. »Ich habe das Gefühl, als ob… Oh Erik, wenn es nun auf diesem Berg hier wirklich spukt, wie die Leute sagen! Was wird der Trollkönig mit uns machen, wenn wir die Nacht hier verbringen?«


  Erik klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Hab keine Angst.« Er war nicht ganz so zuversichtlich, das fühlte Roger deutlich, wie er ihnen vormachen wollte. Alle drei hatten sie Angst, und jeder versuchte um der andern willen es nicht zu zeigen. »Ein gutes Kind«, sagte Erik, »hat von bösen Geistern nichts zu fürchten.«


  »Aber ich bin doch wirklich kein Kind mehr«, widersprach sie, »und so gut bin ich ganz gewiss auch nicht.«


  »Wir wollen tun, was wir können. Wir wollen alle beten, bevor wir uns schlafen legen. Reich mir deinen Stock, Roger. Seht, ich binde ihn mit meinem Stock über Kreuz zusammen, so…«


  »Um ein Kreuz zu machen?«


  »Ja, das befestige ich auf der Schwelle. Kein böser Geist wird sich an diesem Zeichen vorbeiwagen.«


  »Wenn wir doch ein bisschen Milch hätten!«, sagte Jillian, während Erik das selbst gemachte Kreuz anbrachte.


  »Milch? Hast du Hunger oder Durst?«


  »Nein, deshalb nicht. Zu Hause«, erklärte sie, »stellen wir zuweilen Schalen mit Milch hin, wenn wir glauben, dass die Feen böse auf uns sind. Ich dachte, vielleicht lassen sich auch Trolle mit Milch friedlich stimmen…«


  »Oder essen sie gern kalten Rindsbraten?«, fiel ihr Roger ins Wort.


  Erik kratzte sich zweifelnd den Kopf. »Davon habe ich nie was gehört.«


  »Trotzdem sollten wir es tun, vielleicht ist's sicherer«, sagte sie.


  Sie teilten gewissenhaft ihre Vorräte und legten die eine Hälfte vor die Tür.


  »Wenn's wirklich Altweibergeschwätz ist«, meinte Erik, »ist das Fleisch morgen noch für uns da.«


  Er ließ sie nur die Hälfte von dem essen, was übrig blieb. Wenn auch niemand den Gedanken aussprach, so sagten sie sich doch alle, dass der Nebel, wenn sie aufwachten, noch ebenso dicht sein könnte.


  Aber er war es nicht. Die Morgensonne schien hell zur offenen Tür herein, und der Schatten des schützenden Kreuzes zeichnete sich scharf und dunkel auf dem Boden ab. Roger murmelte Dank, als er die Stöcke wegnahm und in eine Welt hinaustrat, die golden und blau und voller Morgendüfte war. Er suchte nach dem Fleisch, das sie für die Trolle hinausgelegt hatten. Es war verschwunden.


  


  


  16 Das Kreuz im Kreise


  Wer hatte das Fleisch weggenommen?


  Ein Wolf oder ein Bergfuchs konnte es kaum sein, denn auch das Tuch, worin es eingewickelt gewesen war, fehlte. Es schien kein Zweifel möglich. Sie waren gestern den ganzen Nachmittag von Trollen beobachtet worden vielleicht auch von ihnen in die Irre geführt. Aber das Kreuz oder die dargebrachten Speisen oder wahrscheinlicher noch beides hatte sie in den Stunden der Finsternis behütet; und nun war die Sonne wiedergekehrt und der Berg, auf dem böse Geister umgingen, lächelte so grün wie alle andern.


  »Hier ist der Pfad!« Erik zeigte ihn ganz aufgeregt. »Kein Wunder, dass wir ihn gestern verfehlt haben. Seht, er schlängelt sich zwischen diesen Felsbrocken hinunter.«


  Sie machten sich so frohbeschwingt auf, dass Erik sie zur Vorsicht mahnen musste. Auch bei Sonnenschein konnte man sich den Hals brechen. Doch nichts vermochte ihre Fröhlichkeit zu dämpfen. Jillian sang alle Lieder, die sie konnte, und Roger wie sie kritisch bemerkte sang eine ganze Menge, die er nicht konnte. Ihre Stimmen hallten leicht und klar durch die Morgenstille.


  Die Fichtenwälder tief unter ihnen hatten den weichen, dunklen Schimmer von Samt. Die Wiesen und das von keinem Windhauch bewegte Wasser glänzten wie Seide. Tief unten im Fjord kroch ein Schiff dahin.


  »Wenn es doch die Flower de Luce wäre!«, seufzte Jillian, ihr Lied unterbrechend. Aber selbst auf diese Entfernung waren Roger und Erik sicher, dass sie es nicht war. Jedenfalls konnte Adam, wenn er nicht in beiden Richtungen geradezu geflogen war, kaum so rasch wieder in den norwegischen Gewässern sein.


  Es tat wohl, aus den Häusern so tief unter ihnen den Rauch aufsteigen zu sehen und ein Pony, das winzig wie ein Spielzeug übers Feld trabte, und den Klang der Äxte aus dem Walde zu hören. Jeden Augenblick konnten sie jetzt jemandem begegnen und etwas über ihren Vater erfahren.


  Nach einer Viertelstunde traten sie in den Schatten der Bäume. Der Pfad war nun gut kenntlich. Bald wurde er zu einer breiten roten Narbe, die sich den Berghang hinabzog, denn der Boden war aufgerissen von schweren Stämmen, die man dort zu Tal geschleift hatte. Sie hörten ein Krachen ganz in der Nähe, und ein Stück Himmel erschien, wo eben noch eine geschlossene Wand von grünen Wipfeln gewesen war.


  Unversehens wurden sie von einem hoch gewachsenen Bauern, der sich auf eine langstielige Axt stützte, angerufen; bei dem Laut seiner Stimme fuhren sie zusammen und wandten sich um. Es war keine so offene, freundliche Begrüßung, wie sie sie in diesem Land schon gewohnt waren. Der Mann, der von mittlerem Alter war und argwöhnisch aussah, musterte sie, als sie auf ihn zugingen, mit einer Miene, als seien sie ihm verdächtig.


  »Fremde?«, fragte er.


  Jillian war überrascht. Seit dem Abenteuer im Kontor trug sie immer noch dasselbe norwegische Kleid, und gewöhnlich merkten die Leute erst, wenn sie sprach, dass sie eine Ausländerin war.


  »Er hat uns wohl singen gehört«, flüsterte Roger.


  Erik kam gleich zur Sache. »Wir suchen einen Fremden, der vor ein oder zwei Monaten hierher gekommen ist.«


  »Hier ist kein Fremder hergekommen. Was hätte ein Fremder auch im Eimedal zu suchen?«


  »Der Mann hat sich vielleicht verirrt…«


  »Es ist niemand hier gewesen.« Der Mann schüttelte energisch den Kopf. Dann, da er in ihren Gesichtern las, dass sie ihm nicht glaubten, drehte er sich um und rief. Ein paar andere Bauern kamen eilends von den Bäumen, an denen sie arbeiteten, herbei. »Ist hier irgendwann in diesem Frühjahr ein Fremder ins Dorf gekommen?«, fragte er sie.


  Sie starrten erst ihn, dann die drei jungen Leute an. Man spürte, wie sie erst mit der Antwort zögerten und sich's überlegten, dann sagten sie alle im Chor: »Nein!«


  Er wandte sich Erik zu. »Seht ihr? Einer von uns hätte ihn doch gesehen.«


  »Ich danke euch. Wir müssen ins Dorf gehen und dort fragen.«


  »Da werdet ihr dieselbe Antwort bekommen.« Der Mann sprach hastig, eine Spur zu hastig, dachte Jillian. Dann fuhr er fort, als schämte er sich seiner Schroffheit: »Aber natürlich müsst ihr runter ins Dorf. Seid ihr vom Budalsdal herübergekommen? Habt ihr auf dem Fjell übernachtet?« Ein betroffenes und teilnehmendes Gemurmel erhob sich. Er wandte sich an den jüngsten der Bauern. »Jon, du hast lange Beine. Lauf voraus nach Hause und sag ihnen, dass hungrige Wanderer unterwegs sind. Sieh zu, dass dann Essen für sie fertig ist. Du weißt, was du zu sagen hast«, schloss er in bedeutungsvollem Ton. Der Jüngling rannte davon.


  Sie folgten ihm, so schnell sie konnten. »Ich fürchte«, sagte Roger kleinmütig, »dies ist das Ende.«


  »Warum?«, fragte Jillian.


  »Das ist doch ganz klar, oder etwa nicht? Papa ist nicht hierher gekommen.«


  »Ich bin sicher, sie sagen nicht die Wahrheit, diese Leute.«


  »Das hast du vorher, im Budalsdal, nicht gesagt.«


  »Weil sie dort nicht gelogen haben.« Ungeduld sprach aus ihrem Ton. Wirklich, Roger war zu dumm! Merkte er denn nicht, dass die Leute mit irgendwas hinterm Berge hielten?


  »Warum sollten die Leute uns belügen?«, beharrte er.


  »Weiß der Himmel, warum. Das müssen wir eben herauskriegen. Was hältst du davon, Erik?«


  »Ich weiß nicht.« Eriks Stirn zog sich vor Ratlosigkeit in Falten. »Die Leute scheinen ganz freundlich vielleicht sind sie nur ein bisschen misstrauisch, weil wir ihnen unbekannt sind, und ihr beiden als Fremde…«


  »Aber so ist es noch nirgends gewesen.«


  Hundegekläff verkündete, dass das Dorf nahe war.


  Sie bogen um eine Krümmung des Weges und sahen vor sich die hohe Umzäunung des Gutshofs und am Tor den Jüngling Jon, der nach ihnen ausschaute. Eine Schar neugieriger Frauen und Kinder drängte sich hinter ihm.


  »Wir werden selbstverständlich jeden einzeln befragen«, sagte Roger.


  »Was hat das für einen Zweck? Merkst du denn nicht, dass der Junge als Eilbote runtergeschickt wurde, um ihnen etwas zu sagen? Sie werden alle dieselbe Antwort parat haben.«


  »Du bist so misstrauisch«, protestierte er. »Bisher sind wir immer nur aufrichtigen Leuten begegnet.«


  »Du wirst sehen«, verhieß sie finster.


  Der Besitzer des Gutshauses war in Bergen, doch seine Frau hieß sie in der Halle willkommen und bewirtete sie, während der Raum sich allmählich mit Leuten füllte, die begierig waren, die Fremden zu sehen und die Geschichte ihrer gefahrvollen Wanderung über den unheimlichen Fjell zu hören. Sie stießen laute Rufe des Staunens aus und tauschten manchen bedeutungsvollen Blick, als Erik von dem verschwundenen Fleisch erzählte.


  Es war alles ganz wie in den anderen Häusern, in denen sie eingekehrt waren derselbe Kreis teilnehmender Gesichter, dieselbe freigebige Gastlichkeit, derselbe Eifer, Nachrichten aus der Welt draußen zu hören. Nur eins war anders hier.


  Irgendetwas wurde verheimlicht.


  Jillian war mehr und mehr davon überzeugt. Sobald Erik die gewohnten Fragen nach ihrem Vater stellte, war es, als würde ein Vorhang zwischen ihnen und ihren Gastgebern zugezogen. Die Gesichter blickten dann auf einmal leer. Es gab kein nachdenkliches Zögern, ehe man antwortete. Niemand wandte sich zu den andern, um zu fragen, ob er einen unbekannten Ausländer gesehen hätte. Sie schienen sich im Voraus einig zu sein. Alle schüttelten den Kopf, kaum dass eine Frage gestellt war.


  Erik sah Jillian bekümmert an. »Wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen, Jillian.« Er beugte sich über die Feuerstelle zu ihr herüber und zeichnete Linien in die kalte Asche, weit vom Rand der Glut.


  »Sieh! Dies hier ist das Skurdal, durch das wir von Bergen aus gewandert sind. Hier ist dein Vater ins Gebirge hinaufgestiegen. Dieser Strich ist das Budalsdal, dies das Eimedal, wo wir jetzt sind. In das eine oder andere muss er hinuntergekommen sein, eine dritte Möglichkeit gibt es nicht; und er kann nicht auf dem Fjell geblieben sein wie wir letzte Nacht, nicht in der Jahreszeit damals oder wenigstens nicht länger als eine Nacht, solange er was zu essen bei sich hatte.«


  »Papa ist hier heruntergekommen.«


  »Und keiner von all diesen Leuten sollte ihn gesehen haben?« Erik sprach geduldig, aber Missbilligung lag in seinem Ton. »Du bist zu eigensinnig, Jillian. Du hattest es dir in den Kopf gesetzt, dass er noch am Leben wäre. Nun willst du nicht zugeben, dass ihm etwas zugestoßen sein kann, nachdem er Gunnarskeld verlassen hatte. Du hast doch die Sümpfe gesehen, die steilen Schluchten, die Wölfe…«


  »Oh, sei still, Erik!«


  »Es tut mir Leid, das war roh von mir.« Er stand auf. »Aber du musst dir klar darüber werden, Jillian, unsere Reise ist hier zu Ende. Wir können nicht weitergehen. Wo sonst sollten wir denn noch suchen?« Er wies auf den Plan, den er in die Asche gekritzelt hatte. »Zum Glück sind wir nicht weit von Fossvik, wie mir die Leute sagten ich hatte es nicht gemerkt, aber es scheint, dass wir im Halbkreis gewandert sind. Morgen können wir dort sein, und wenn dann Adam Dean aus England kommt…«


  »Wir dürfen es doch nicht so einfach aufgeben!« Sie ballte die Hände zur Faust. »Du willst es mir nicht glauben und auch Roger will mir's nicht glauben, aber ich sagte euch doch, die Leute hier haben Papa gesehen und wollen es nicht zugeben.«


  »Aber warum? Wie kannst du das beweisen?«


  »Das ist es ja eben. Ich kann's nicht beweisen. Aber… aber…«


  Es war Roger, der, nachdem er eine Zeit lang geschwiegen hatte, nun die Antwort lieferte. Er stieß plötzlich einen Schrei aus und zeigte auf die neue Mauerung des Kamins, die noch nicht verräuchert war.


  Als sie sich umwandten, erblickten sie das Zeichen, das sie an der Scheune der Mönche in Skurvannet und am Turm der Domkirche in Bergen gesehen hatten das Werkzeichen John Shelfords, des Baumeisters, ein Kreuz im Kreise.


  Erik fuhr herum gegen die Dorfleute. Sein gutmütiges Gesicht flammte vor Zorn, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatten. Jillian verstand nur zur Hälfte seine überstürzten Worte, aber sie hörte genug heraus, um zu begreifen, warum die Menge sich plötzlich beugte wie Korn unter einem sommerlichen Hagelschlag.


  Als er innehielt, um Atem zu schöpfen, trat ein Alter, von den andern geschoben, widerstrebend vor. Seine Mütze in der Hand knetend, stand er da und druckste so langsam und stockend herum, dass sie jedes Wort verstand.


  »Es ist wahr, junger Mann, diesen Kamin hat ein Fremder gebaut, der zwischen Ostern und Pfingsten aus dem Skurdal herüberkam als die Pässe noch verschneit waren…«


  »Warum habt ihr uns dann belogen?«


  »Ihr habt nach einem Engländer gefragt. Wir wussten nicht, dass dieser Mann Engländer war.«


  »Versuch nicht, euch herauszureden!«, wetterte Erik. In seiner Wut vergaß er alle Ehrerbietung, die er dem Alter schuldete. Wie ein rächender Engel fuhr er auf den Alten nieder. »Was ist mit ihm geschehen?«


  Der Bauer duckte sich und trat zurück, die knochigen Hände ringend. Er sah sich in der Halle um, als suche er Beistand, aber die andern drängten ihn wieder vorwärts.


  »Sie sagen sie sagen, junger Mann ich weiß nichts weiter, als was sie sagen…«


  »Was sagen sie denn?«


  »Ein paar von unsern Männern hätten ihn in den Fjord geworfen!«


  Jillian schrie auf. Roger stürzte vor, packte den Bauern bei den Schultern und schüttelte ihn. Erik riss ihn zurück und stand da, mit einer Hand den Bauern festhaltend und mit der andern Roger.


  »Warum?«, fragte er mit Furcht erregender Stimme.


  »Sie glaubten sie hielten ihn für einen Späher der Osterlinge. Wir wussten nicht, dass er Engländer war. Wir dachten, er würde uns an die Osterlinge verraten und unsern Handel mit…«


  Schreiend fielen ihm die Dorfleute ins Wort, und er brach ab. Mit vernichtender Verachtung sah Erik in ihre Gesichter ringsum.


  »Ihr wollt also sagen, dass ihr einem Fremdling Gastfreundschaft erwiesen habt und ihn für euch arbeiten ließet und dann, weil ihr Angst hattet, er würde den Osterlingen in Bergen erzählen, dass ihr mit Adam Dean Handel treibt…«


  Wieder erhob sich ein Durcheinander erregter Stimmen.


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte er und kräuselte verächtlich die Lippen. »Ich kenne Adam Dean, wenn ich auch nicht wusste, dass er auch in diesem Fjord seinen Handel betreibt. Aber müsst ihr jeden Fremden ermorden, weil er euer Geheimnis verraten könnte?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass der Mann ermordet wurde«, stammelte der alte Bauer. »Aber er konnte keine Rechenschaft über sich geben, und einige Leute schworen darauf, er wäre ein Osterling, und…«


  »Und ihr wolltet kein Risiko, sondern habt ihn in den Fjord geworfen, um ihn zu ersäufen wie einen Hund!«


  »Nein, nein! Ein paar von den Unsern haben spät in der Nacht, als sie zu viel getrunken hatten…«


  Wahrhaftig, hier war ihre Nachforschung zu Ende. Selbst Jillian fühlte es. Sie stand da und starrte auf das Werkzeichen ihres Vaters in dem Stein des Kamins und zog mit dem Fingernagel die eingeritzten Linien nach. Dann verschwamm alles vor ihren Augen.


  Sie sah nicht, dass plötzlich bewaffnete Männer zur Tür hereindrängten. Sie war ebenso bestürzt wie die andern, als eine kehlige Stimme durch die hohe Halle brüllte:


  »Wo ist der Herr des Hauses? Für welches Schiff sind alle die Stämme bestimmt, die ihr am Ufer entlang aufgestapelt habt?«


  Rogers Finger krallten sich schmerzend in ihren Arm. Seine Stimme, heiß vor Erregung, blies ihr ein Wort ins Ohr.


  »Müller!«


  


  


  17 Der Trollkönig schlägt zu


  Die Osterlinge drangen, ihre Schwerter schwingend, in die Halle des Gutshauses ein, ihre schweren Stiefel polterten über die Dielen. Sie strebten zu dem Herd in der Mitte, wo der neue steinerne Kamin wie eine Säule zu dem Balkendach aufstieg. Die Herrin des Hauses trat ihnen voller Würde entgegen.


  Roger lief geduckt um den Kamin herum und zog Jillian hinter sich her. Erik, der geschwind die Lage erfasst hatte, bückte sich fast zu Boden, um sich hinter der Schar der Frauen und Kinder zu verstecken, und schlich ihnen nach. Sie hatten beinah den Weg bis zur Tür zurückgelegt, als ihr Manöver entdeckt wurde.


  »Zehntausend Teufel!« Müllers Fluch dröhnte wie Löwengebrüll durch die hohe Halle. »Der junge Engländer!«


  Roger wartete nicht, um noch mehr zu hören. »Lauf!«, keuchte er und gab das Beispiel. Jillian ließ sich nicht lange bitten. Schon war sie ihm voraus. Er sauste ihr nach quer über den Hof und durch das Tor im Blockzaun…


  Draußen zögerten sie nicht mehr als einen Atemzug lang. Noch mehr Männer in Rüstung kamen den Weg herauf. Drunten lag das Schiff vor Anker, das sie vor zwei Stunden vom Kamm des Berges aus gesichtet hatten. In dieser Richtung war an Flucht nicht zu denken.


  Sie wandten sich dem Pfad zu, auf dem sie gekommen waren. In den Wäldern waren sie vielleicht in Sicherheit. Sie rannten mit aller Kraft, sodass ihnen fast die Lunge barst und das Blut wie mit Trommelstöcken in ihren Schläfen klopfte. Hinter ihnen ertönte wildes Geschrei.


  Erik fiel ihnen ein, und sie wandten sich zurück. Erik war stehen geblieben. Müller kraxelte, mit dem Schwert fuchtelnd, den Pfad hinan auf ihn zu. Erik hob seinen Stock und wartete.


  »Erik!«, schrie Roger entsetzt. »Er hat ein Schwert! Du kannst doch nicht…«


  Ohne den Kopf zu wenden, rief Erik über die Schulter: »Lauft weiter! Nutzt die Zeit!«


  Roger zögerte. Seine Augen gingen von Eriks kühn entschlossenem Gesicht zu Jillians flatterndem Rock, die sich weiter oben den Hang hinaufmühte. Er konnte Erik nicht im Stich lassen, und doch…


  Während er noch unschlüssig dastand und die Hände ballte und wieder öffnete, tat Erik plötzlich einen Sprung vorwärts. Er überrumpelte Müller, und der Hang war ihm günstig. Ein metallischer Klang wurde laut. Der stählerne Helm des Osterlings flog durch die Luft und rollte den Berg hinab. Müller stolperte, fiel und überschlug sich ein paar Mal.


  Erik kam in langen Sätzen den Pfad herauf. »Schnell!«, japste er. »Warum bist du nicht weitergelaufen?« Er stieß Roger vor sich her. Ein Armbrustbolzen klirrte gegen einen Felsblock in der Nähe.


  Jillian hatte jetzt einen guten Vorsprung. Sie war stehen geblieben und sah ihnen entgegen. Erik winkte ihr zu, sie solle weiterlaufen, und sie winkte zurück, doch ohne sich zu rühren. Er legte die Hände als Sprachrohr an den Mund und schrie: »Halt durch! Wir kommen!«


  »Sie kann nicht mehr laufen«, stieß Roger atemlos hervor. »Ich auch nicht nur noch einen Moment verschnaufen.«


  Erik blickte gespannt zurück. »Sie kommen uns immer noch nach. Sie werden's nicht aufgeben. Sie wissen, dass wir mit Adam Dean in Verbindung stehen und seinetwegen sind sie ja hergekommen.«


  »Dieser Kerl Müller hast du…?«


  »Der kommt wieder zu sich.«


  »Können wir uns nicht im Wald verstecken?«


  »Sie sind zu viele. Und schon zu nah hinter uns. Doch sie können nicht rasch klettern, sind zu schwer gewappnet und gestiefelt. Wenn wir den Abstand vergrößern, ihnen aus den Augen kommen dann finden wir vielleicht eine Stelle in den Felsen, wo wir uns verbergen können.«


  Sie überholten Jillian auf dem kahlen Berghang über dem letzten Fichtengürtel. Sie wartete auf sie; ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, ihre Finger bluteten, sie war gefallen und hatte sie an den Steinen aufgeschunden. Ihr Atem ging in Stößen, die sich wie Schluchzen anhörten.


  »Ich ich kann nicht weiter keinen Schritt…«


  »Wir müssen«, sagte Erik. »Sieh!«


  Die Sonne glitzerte auf einem Dutzend bewaffneter Gestalten. Weitere kamen eben aus dem Wald hervor.


  »Dann müsst ihr mich zurücklassen. Den ganzen Weg da rauf, das kann ich nicht mehr.«


  Sie brauchten sie nur anzusehen, um sich zu überzeugen, dass sie wirklich am Ende ihrer Kräfte war. Erik blickte zurück. Die Osterlinge stapften langsam, aber zielbewusst bergauf.


  »Hör, Jillian«, sagte er hastig. »Du musst noch ein bisschen durchhalten. Nicht da hinauf, aber hier entlang. Es ist beinah eben.« Er zeigte auf die Biegung des Berghangs. Keine halbe Meile von hier war eine tiefe, schattige Kluft, in der der große Wasserfall von der Höhe herabschoss. Dort zwischen den Felstrümmern und den Bäumen am Fuß der Kaskade gab es Stellen, wo man sich verstecken konnte.


  »Ja«, erwiderte sie leise, »das kann ich noch.«


  Sie verließen den Pfad und eilten seitwärts den Hang entlang. Es war dort schwerer zu gehen, denn Felsbrocken ragten überall aus dem Büschelgras, aber wenigstens brauchten sie nicht mehr zu steigen.


  »Pass genau auf, wo du hintrittst!«, rief Roger. Alles wäre aus, wenn sich einer von ihnen den Fuß verstauchte und anfing zu lahmen.


  Der Buckel des Berghangs deckte sie vor den Augen ihrer Verfolger. Das Rauschen des Flusses schwoll an. Jetzt sahen sie den gewaltigen Wasserbogen, mit dem er zu Tal kam, wie Kristall funkelte er in der Sonne. Wo er niederstürzte, sprühte es wie ein Springbrunnen auf, von regenbogenfarbenen Schleiern umweht.


  »Hier können wir uns doch nirgends verstecken«, keuchte sie.


  »Nein, aber weiter oben. Hier fänden sie uns gleich.«


  Sie klommen in der Schlucht aufwärts. Die Fichten standen weniger dicht, als es aus der Ferne ausgesehen hatte. Da war ein schäumender Teich, wo der Wasserfall herabkam. Dann sprang der Fluss, mächtige Felsblöcke halb überspülend, weiter.


  Erik schaute an den Felsen auf der anderen Seite der Schlucht in die Höhe. »Das ist nicht sehr steil«, murmelte er.


  »Wir wollen doch nicht etwa da rauf?«, rief Roger entsetzt. »Du sagtest doch eben…«


  »Habt keine Angst. Nur ein kurzes Stück. Bis zu dem Vorsprung da. Das sind nicht mehr als neunzig oder hundert Meter.«


  »Das kann ich«, sagte Jillian. »Leicht sogar. Wenn wir uns da flach hinlegen, kann man uns von hier nicht sehen.«


  Sie krabbelte auf die Füße. Roger folgte ihr, dann Erik.


  Als sie den Felsvorsprung erreichten, stellten sie fest, dass er am Rand erhöht war, sodass sie gegen Blicke von unten geschützt waren. Doch erreichte sie hier der Sprühregen des Wassers noch und bei dem Lärm konnte man sein eigenes Wort nicht verstehen. »Sonst«, sagte Jillian, »könnten wir's hier ewig aushalten.«


  »Wir haben nichts zu essen«, erinnerte Roger sie.


  »Jedenfalls können wir hier bleiben, bis sie's leid werden, uns zu suchen.«


  Es war eine feuchte Stelle, aber sie waren dankbar, sich hinlegen zu können und ihre schmerzenden Beine auszuruhen. Eine halbe Stunde verging, ohne dass sich etwas von ihren Verfolgern zeigte. Es schien, als hätten die Osterlinge die Jagd aufgegeben.


  »Das tun sie bestimmt nicht«, sagte Erik. »Dazu ist ihnen zu wichtig, worum es geht… Die werden alles tun, um mit dem freien Handel Schluss zu machen. Sie denken, wenn sie uns erwischen, dann erwischen sie bald auch die Flower de Luce. Das ist ihnen einige Mühe wert!«


  Sie lagen eine weitere halbe Stunde da, fast ohne zu sprechen. Roger warf immer wieder einen verstohlenen Blick nach seiner Schwester. Er wusste, was in ihr vorging. Jetzt, da ihre eigene Gefahr ihnen weniger auf den Nägeln brannte, hatte sie Zeit, sich klarzumachen, was sie drunten im Dorf gehört hatten, kurz bevor die Osterlinge sie in der Halle überfielen.


  Vater war tot.


  Jetzt konnten sie keinerlei Hoffnung mehr hegen. Vater, der den Sturz vom Gerüst überlebt hatte, der trotz Schnee und Wölfen und Trollen unversehrt die hohen Fjells überquert hatte, war am Ende das Opfer eines Missverständnisses geworden.


  Es ließ sich leicht zusammenreimen, wie alles gekommen war. Der Eimefjord musste gleichfalls eine von Adams geheimen Anlaufstellen sein. Die Leute hier verkauften ihm Bauholz und lebten in der beständigen Furcht, die Hanse könnte etwas von diesem Handel erfahren und ihm einen Riegel vorschieben. Sie waren ja nicht die ersten, denen Vaters unbestimmte, unbefriedigende Auskunft über sich selber ein Rätsel aufgab. Und da die Leute hier wussten, dass er ein Fremdling war, und merkten, dass er nicht mit Adam Dean im Bunde stand, hatten sie ihn kurzerhand für die einzige andere Art von Fremden gehalten, die sie kannten für einen Knecht der Osterlinge. Und nach ihren rauen Begriffen von Gerechtigkeit hatten sie ihn behandelt, wie ein Spion es verdiente.


  Es war herzzerreißend ein unerträglicher Gedanke. Das war eines jener Schicksale, bei denen man sich fragte, ob es wirklich einen guten Gott dort oben gab, der die Welt regierte… Rogers Lippen bebten. Von so weit her gekommen zu sein, so vielen Gefahren getrotzt und immer aufs neue Hoffnung geschöpft zu haben, um am Ende allen Suchens dies zu entdecken…


  Erik berührte seinen Arm und zeigte nach unten. Eine Schar Männer kletterte in der Schlucht herauf. Ihre Waffen blitzten, wenn sie von Fels zu Fels sprangen. Doch waren es nicht nur Männer in Rüstung. Manche trugen die einheimische Kleidung, Wams und Hosen.


  Die Osterlinge hatten also die Dorfleute gezwungen, ihnen bei ihrer Suche zu helfen.


  Erik rollte sich auf den Rücken. Roger folgte seinem Blick. Er betrachtete prüfend die Felswand über ihnen. Schmale Streifen Gras wanden sich da hinauf, breit genug für einen menschlichen Fuß. Wo eine Felsplatte herausragte, schien meist eine andere darüber erreichbar zu sein.


  Gestern war es ihnen unvorstellbar gewesen, dass einer den Mut und die Kaltblütigkeit hätte, in diesen Abgrund hinunterzusteigen, aber sich aus ihm herauszuarbeiten besonders mit den unerbittlichen Feinden auf den Fersen, das war etwas ganz anderes.


  Jillian stützte sich auf den Ellenbogen. Sie war so blass, wie sie bei ihrer sonnenverbrannten Haut nur sein konnte. Ihre Lippen bewegten sich, aber der Donner des Wasserfalls übertönte ihre Stimme. Sie lasen es ihr mehr vom Munde ab, als dass sie hörten, was sie sagte.


  »Ich kann's, wenn es sein muss.«


  »Braves Mädchen!« Roger drückte ihr fest die Hand. Sie legten sich alle wieder auf den Bauch, duckten den Kopf und lugten über den Rand der Felsplatte nach den heranrückenden Verfolgern.


  Müller war also nur betäubt gewesen… Da war er wieder und leitete die Verfolgung. Das erklärte die Gnadenfrist von einer Stunde. Offenbar betrachteten sie die Schlucht als eine Sackgasse. Die Osterlinge hatten sich Zeit gelassen, ihre Streitkräfte gesammelt und ein paar Männer aus dem Tal gezwungen, ihnen als Führer zu dienen. Sie waren überzeugt, die Flüchtigen aufzuspüren. Sie brauchten nur gründlich zu suchen.


  Eine einzige Hoffnung gab es noch, überlegte Roger, dass sie auf ihrer Felsplatte unbehelligt blieben. Wenn nämlich die Einheimischen die Osterlinge absichtlich nicht darauf aufmerksam machten. Doch warum sollten sie?


  Er erwog diese Chance im Stillen. Die Leute aus dem Dorf hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass zwischen ihnen und Adam Dean irgendeine Verbindung bestand. Zwar hatte Erik in der Halle von ihm gesprochen, im Beisein der Frauen und des Alten, aber die Bauern, die jetzt mitsuchten, waren zu der Zeit nicht da gewesen. Für sie gab es keinen Grund, diesen unbekannten Flüchtigen zu helfen.


  Freilich hatten sie auch nicht mehr Grund, den Osterlingen zu helfen. Aber sie hatten Grund genug, sie zu fürchten, um sich bei diesen mächtigen Fremden, die ihr Dorf überrumpelt hatten, lieb Kind zu machen.


  Die Männer, die Vater gemordet hatten, würden auch ohne Zaudern helfen, drei Fremde aufzuspüren, die von der Hanse gesucht wurden…


  Mir scheint, sagte er sich, das heißt für uns: weiterklettern.


  Es zeigte sich bald, dass seine Vermutungen richtig waren. Müller und ein halbes Dutzend seiner Kerls standen zusammen auf den Felsen neben dem Teich, keine hundert Meter unter ihrem Versteck. Einer der Norweger erklärte etwas mit Gesten und zeigte nach oben. Alle wandten ihre Gesichter nach dem Felsvorsprung hinauf. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung.


  Erik sprang auf die Füße. »Kommt!« Er ergriff Jillians Hand und half ihr auf. Er beugte sich nieder zu ihrem Ohr. »Hab keine Angst, es wird schon gehen, wenn du nicht hinunterguckst. Ich gehe vor und suche dir immerzu die sicheren Stellen.«


  Er stieg an dem nächsten Grasstreifen hinauf und als er an einen Punkt kam, wo nicht mal mehr ein Zeh Halt finden konnte, schwang er sich mit einem Klimmzug an einer niedrigen Felswand hoch. Jillian folgte. Roger sah, wie Erik seine Hand nach ihr ausstreckte, um ihr über die schwierige Stelle zu helfen. Jetzt war er an der Reihe…


  Ein Armbrustbolzen schwirrte mit singendem Ton an seinem Ohr vorbei und prallte am Stein ab. Diese Narren! Wollten sie denn seinen Leichnam haben, oder wollten sie das Geheimnis von Adams Fjord erfahren? Schon ein leichter Stoß würde genügen, um ihn kopfüber von seinem schwankenden Halt herunterzuholen, und wenn sie ihn drunten aufläsen, wäre er nicht mehr im Stande, auf ihre Fragen zu antworten.


  Offenbar dachte Müller ebenso. Es wurde nicht mehr geschossen. Roger hörte schwaches Rufen durch das Getöse des Wasserfalls.


  Er kletterte weiter und murmelte dabei alle Stoßgebete, die er wusste. Wenn Jill dies schaffte, so konnte er es doch wohl auch… Er durfte nur nicht nach unten sehen, ob die Osterlinge ihnen folgten. Er durfte nur an den Fels und an das Gras vor ihm denken, an den nächsten Halt für die Hände, die nächste Felskante, wo er seinen Fuß aufsetzen konnte…


  Zuweilen verlor er Erik und Jillian aus den Augen. Dann sah er sie wieder, sie klommen stetig weiter, ohne Hast, aber auch ohne sich lange zu bedenken. Alle paar Meter wandte sich Eriks breites Gesicht mit angespanntem Lächeln zurück. Sein kräftiger Arm streckte sich mit einer ermutigenden Bewegung der Finger nach unten, um Jillian nachzuziehen.


  Wie lange mochte es noch so weitergehen? Roger erinnerte sich, wie es von oben ausgesehen hatte. Mindestens zweihundert Meter! Und sie hatten gerade mal etwas mehr als die Hälfte. Er fragte sich, ob er so lange durchhalten konnte.


  Plötzlich sah er Erik über sich stehen. Die Stimme des Jünglings war, da sie jetzt vom Fuß des Wasserfalls weiter entfernt waren, deutlicher zu hören. »Hier wird's leichter, Roger. Es wird ebener.«


  Was Erik ›ebener‹ nannte, hätte ihn zu jeder anderen Zeit zum Lachen gereizt. Es bedeutete, dass sie sich nun nicht mehr im Zickzack auf schmalen Felskanten an einer fast senkrechten Klippe mit Klimmzügen hinaufwinden, sondern nur noch an einem grasigen Hang aufwärts kriechen mussten, der so steil war wie die Dächer hier in Norwegen und wo sie nur auszurutschen brauchten, um sich zu Tode zu stürzen. Doch gab es hier wenigstens Stellen, wo sie ohne die Hände zu gebrauchen weiterkamen, nur vorgebeugt, um sich im Gleichgewicht zu halten.


  Jillian war ein gutes Stück voraus und kletterte weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Der grüne Hang war ein großes Dreieck, dessen Spitze sich dreißig Meter höher zwischen Felstrümmern verlor. Was kam dann? Irgendwie musste es oben weitergehen. Es wäre unausdenkbar grausam, wenn sie an diesem Punkt ihrer Kletterei vor einer glatten Felswand anlangten.


  Jillian hatte einen Weg gefunden. Sie machte am Gipfel des grasigen Dreiecks halt, winkte ihnen zu und verschwand.


  Als er die gleiche Stelle erreichte, sah er sich einem Felsspalt gegenüber, wo sich das Rauschen des Wasserfalls zu leisem Gemurmel dämpfte. Hier stand man sicher und konnte zurückblicken, ohne einen Sturz zu fürchten. Die schroffste Strecke des Abhangs war nicht zu sehen. Erik kam dicht hinter ihm, aber Müller und seine Leute wälzten sich schon über die Kante der unteren Felswand.


  »Beeil dich!«, mahnte Erik.


  Obwohl schon völlig außer Atem, zwang er sich weiter vorwärts. Er sah Jillian hoch oben zwischen Felsen klettern. Ein loser Stein kam hüpfend hinter ihr herunter.


  »Hätte ich doch nur ein Schwert!«, keuchte Erik. »Ein einzelner Mann könnte diese Stelle halten!« Aber wünschen half nichts. Selbst ihre Stöcke hatten sie bei dem Aufstieg verloren. Nur die Messer in ihrem Gürtel hatten sie noch.


  »Was hältst du davon«, fragte Roger, »ein paar von diesen Felsbrocken runterzurollen?«


  »Wir könnten's versuchen da oben, wo's wieder steiler wird!«


  Sie wählten ihre Plätze und stellten sich zum Kampf. Das Wintereis hatte sich einen engen Durchgang zwischen den Felsen gebohrt, der steil genug war, dass ein glatter Stein mit gehöriger Wucht ins Rollen käme. Ein paar geeignete Felsbrocken lagen lose umher, ein mächtiger Ruck konnte sie von der Stelle bewegen.


  »Warte, bis ich's sage«, knurrte Erik, »und sieh dich vor nicht dass du mit dem Stein zusammen abstürzt.«


  Jetzt kamen ihre Verfolger wieder in Sicht. Da war Müller, barhäuptig bis auf einen blutbefleckten Verband. Dann kamen zwei seiner eigenen Leute und zwei aus dem Dorf. Die Osterlinge zogen ihre Schwerter. Vorsichtig, aber ahnungslos fingen sie an, die Kluft zu ersteigen.


  »Jetzt!«, schrie Erik.


  Sie schoben mit vereinten Kräften. Einen langen, entsetzlich langen Augenblick lang wollte der Felsblock sich nicht von der Stelle rühren, dann gab er mit einer Plötzlichkeit nach, dass es Roger trotz der Warnung fast aus dem Gleichgewicht riss.


  Die Männer drunten schrien alle zugleich auf, sprangen beiseite und drücken sich platt an die Wände der Schlucht. Wie durch ein Wunder fuhr der Stein springend und krachend zwischen ihnen hinunter, sodass keiner was abbekam. Das nächste Mal würden sie kaum so viel Glück haben.


  »Schnell!«, schrie Roger gellend. »Noch einen! Aber Vorsicht, einer von den Kerlen hat eine Armbrust…«


  »Pack an!«


  Der zweite Stein lag weniger günstig. Roger schob und drückte, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Er fühlte Eriks Gesicht wie ein Feuer neben dem eigenen glühen.


  Peng!


  Erik stöhnte laut auf vor Schmerz. Seine Linke ließ los und sank matt herab. Mit einer Hand umklammerte er seine Schulter, die getroffen war. Roger sah Blut an ihr niederfließen.


  »Den kriegen wir jetzt nicht mehr los«, ächzte Erik zwischen den Zähnen. »Laufen wir lieber.«


  Aber es war zu spät. Müller und seine Leute waren schon halb den Abhang herauf. Müller grinste triumphierend. Da blieb einer der Norweger stehen und zeigte nach oben, den Mund sperrangelweit offen vor Entsetzen. Sein Schreckensschrei hallte unheilvoll zwischen den engen Wänden der Schlucht wider.


  Eine seltsame Gestalt mit zerzaustem schwarzem Haarschopf und struppigem Bart war mit einem Mal aus dem Nirgendwo entsprungen, nackte braune Arme hatten den Felsblock gepackt und wälzten ihn hinunter, dass er hin und her prallend mitten unter die Männer schlug.


  


  


  18 Gespräch in der Höhle


  Müller wurde getroffen und flog ein Stück weit mit, bis er regungslos auf halber Höhe der Schlucht liegen blieb. Die andern fuhren mit panischem Gebrüll auseinander. Einer der Osterlinge war jedoch nicht flink genug. Der Felsblock schlug gegen sein Bein und wirbelte ihn herum, sodass er auf dem losen Geröll hinunterrutschte, jammernd vor Schmerz und hilflos in die Luft greifend. Schließlich raffte er sich auf und floh halb kriechend, halb hüpfend seinen Gefährten nach. Nur Müller, der bewusstlos dalag, war noch zu sehen.


  Sie hörten hinter sich Jillians Stimme. Sie sprach ganz leise und benommen wie jemand, der im Traume spricht.


  »Vater?«, flüsterte sie scheu.


  Das bärtige Gesicht wandte sich ihr zu, und als er den Mund öffnete, gab es keinen Zweifel mehr.


  »Du heißt Jillian«, sagte er langsam. »Ja! Du bist meine Tochter.«


  Ehe er noch ein Wort sagen konnte, lagen ihre Arme um seinen Hals, und sie lachte und weinte zugleich vor Bestürzung und Freude und Erleichterung. Schließlich machte er sich los und rief Roger beim Namen.


  »Wie seid ihr beide gewachsen! Ihr müsst mir vergeben, dass ich euch gestern nicht erkannt habe.«


  »Gestern?«, riefen beide gleichzeitig.


  »Als ihr in der Hütte gerastet habt.«


  »Dann warst du's, der da im Nebel spukte?«, rief Jillian. »Ich ahnte es doch, dass uns jemand beobachtete.«


  »Und du hast die Speisen genommen, die wir draußen für die Trolle hingelegt hatten?«, fragte Roger.


  Das klangvolle Lachen, das sie so gut kannten, warf sein Echo zwischen den Felsen hin und her. »Darum habt ihr es hingelegt? Ich war jedenfalls ganz froh, als ich es fand.«


  »Wärst du doch gestern zu uns gekommen und hättest mit uns gesprochen!«, seufzte Jillian.


  »Ich fürchtete mich.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »In diesen letzten Monaten habe ich Angst vor den Menschen gehabt. Ich kann es nicht ganz begreifen… Ich war nicht mehr ich selbst. Sie haben versucht mich zu töten, die Leute dort unten im Dorf…«


  »Sie hielten dich für einen Späher der Osterlinge.«


  »War es das? Ich verstand es nicht. Als ich mich in jener Nacht aus dem Wasser an Land schleppte, war mir, als dürfte ich keinem mehr trauen. Ich hatte das Gefühl, dass alle Menschen ihre Hand gegen mich erheben. Ich machte mich auf in die Berge und fristete mein Leben da, so gut es ging, wie ein Verbrecher beinah…«


  Hier wurden sie von Erik unterbrochen. Seine Lippen waren vor Schmerz verzerrt. Er war hinuntergeklettert, um nach Müller zu sehen, und hatte ihm Schwert und Gürtel abgenommen.


  »Lasst uns lieber hier verschwinden. Der Kerl ist nur verletzt. Wenn die andern über ihren Schrecken hinweg sind, kommen sie bestimmt zurück.«


  »Er hat Recht«, sagte der Vater. »Ich habe eine Höhle nicht weit von hier. Dort sind wir sicherer.«


  »Erik!« Jillian starrte auf das Blut an seinem Ärmel, auf seinen baumelnden linken Arm. »Du bist verletzt?«


  »Nicht so schlimm.« Er versuchte ihr zuzulächeln. »Darum kümmere ich mich später. Gehen wir erst zur Höhle.«


  So folgten sie dem Trollkönig in sein Versteck.


  »Es ist nichts Ernstes«, schloss der Vater, nachdem er Eriks Schulter sorgfältig untersucht hatte. »Jetzt tut es weh, aber es wird heilen, ohne dass etwas davon zurückbleibt. Hol mir ein bisschen Wasser, Roger hier ist eine Schale, du wirst den Bach gleich draußen bei der Höhle finden. Jill kann mir helfen, es zu verbinden.«


  Dann konnten sie endlich, in der Dämmerung beieinander hockend, ihre Geschichten austauschen.


  Vieles lag für den Vater noch im Dunkeln. Aber die Erinnerungen kamen nach und nach wieder, während sie miteinander sprachen. Zuweilen schwankte er, sein Geist tastete nach einem Namen, doch allmählich kehrte ihm die Vergangenheit wieder.


  »Ach natürlich!«, rief er mit einem Mal und schlug sich aufs Knie. »Die lose Planke!«


  »Die lose Planke?«, wiederholte Jillian wie ein Echo.


  »An dem Gerüst! Jetzt fällt mir's wieder ein. Da hat der Bursche gepfuscht, ich muss ihm mal die Leviten lesen…« Er brach ab und lachte. »Da bring ich schon wieder alles durcheinander! Das muss doch Monate her sein. Es war vor Weihnachten. Es hat keinen Zweck, jetzt davon zu sprechen.«


  »Das alles ist nun nicht mehr wichtig, Papa.«


  »Wisst ihr«, fuhr er erregt fort, »dass ich mich bis gestern nicht weiter zurück erinnern konnte als bis zu dem Tage, wo ich mich beim Aufwachen in einer Scheune im Skurdal fand, und rings lauter Schnee? Als ich euch dann im Nebel Englisch sprechen hörte, da fing mir an, etwas zu dämmern, mein eigener Name und wer ich bin. Ich schlich mich näher heran, um zu lauschen, aber ich war noch zu ängstlich, um mit euch zu sprechen. So wird man«, sagte er sich entschuldigend, »wenn man wochenlang allein in den Bergen versteckt lebt. Vorher habe ich einmal ein paar Leuten etwas zurufen wollen, da rannten sie, als wäre der Teufel hinter ihnen her.«


  »Sie glaubten, du wärst ein Troll«, sagte Roger.


  »Das wundert mich nicht, bei diesem Bart und ohne Kamm für mein Haar!«


  »Oh, nimm meinen«, rief Jillian und zog ihren heiß geliebten Hornkamm hervor.


  »Ich vermute mal«, sagte Erik mit einem Lächeln, »Ihr habt auch ein paar Hühner verschwinden lassen. Und die Bauersfrauen vermissten manchmal einen Brotlaib und andere Kleinigkeiten in ihrer Speisekammer.«


  »Ich musste doch leben! Ich habe Forellen in den Bächen gefangen und ab und zu ging mir ein Berghase in die Schlinge, aber es war schwer, damit auszukommen. In solcher Lage wird man nun mal zum Hühnerdieb«, gestand er und lachte leise vor sich hin.


  Es war Jillian, die ihm mit ihrem Gesang das letzte Bindeglied zu seiner vergessenen Vergangenheit gegeben hatte. Er hatte sie an jenem Morgen gehört, als sie aus der Hütte kamen und sich ins Eimedal auf den Weg machten, und bei den vertrauten Liedern war's, als ob ein Schlüssel sich in einem Schloss drehte. Da waren die Erinnerungen auf ihn eingestürzt. Er hatte sich auf einen Stein gesetzt, während ein wahrer Wirbelsturm sein Inneres aufwühlte, und als er etwas Ordnung in seine Gedanken gebracht hatte, waren die drei Wanderer längst unten im Dorf und er zögerte, ihnen dahin zu folgen. Ehe er einen Entschluss fassen konnte, was er nun tun sollte, hatte er das Schiff der Osterlinge gesehen, wie es sich im Schatten unterhalb der Wälder hereinstahl, und bald darauf hatte ihn der Anblick Müllers und seiner Leute aufgescheucht, als sie in der Schlucht hinter ihnen herjagten. »Und da dachte ich, es wäre besser, Hand anzulegen«, schloss er.


  »Ihr habt uns gerettet«, sagte Erik dankbar.


  Der Vater wandte sich ihm zu und betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Füßen beim trüben Licht in der Höhle.


  »Ich verdanke dir viel mehr als du mir, mein lieber Junge. Nach allem, was ich höre, hast du die letzten Wochen aufs Beste auf die beiden aufgepasst.«


  Erik grinste. »Es hätte mir Leid getan, wenn… einem von beiden was passiert wäre.« Roger hüstelte anzüglich. Jillian bückte sich und untersuchte den Zustand ihrer Schuhe.


  »Wir haben wahrscheinlich noch über mancherlei zu sprechen, wenn wir mehr Muße haben«, sagte der Vater vieldeutig. »Das dringendste Problem ist aber wohl dies: Hier können wir nicht bleiben. Ich habe nicht mal genug zu essen, geschweige denn für euch. Und keiner von uns wird Lust haben, ins Dorf hinunter zu gehen, solange die Osterlinge da sind.«


  »Darüber macht Euch keine Sorgen«, antwortete Erik. Er hob einen Knochen auf und zeichnete einen Plan auf den Boden der Höhle. »Hier ist das Eimedal. Da drüben liegt Fossvik, nicht weiter als eine Tageswanderung über die Landzunge. Und auf diesem Weg gibt es keine Trolle, sondern alle paar Meilen Bauernhöfe, wo sie uns Milch geben und was sie sonst noch entbehren können.«


  »Ich bin gerne bereit zu wandern«, sagte Jillian, »sofern es nach Hause geht!«


  »Wenn ihr in Fossvik ankommt, werdet ihr nur noch wenige Tage warten müssen, bis Adam Dean mit der Flower de Luce wieder eintrifft. Und dann«, er zuckte die Achseln, »dann werden wir wohl Abschied nehmen müssen. Ihr segelt heim nach England, und ich…« Er verstummte.


  »Und du?«, fragte der Vater. »Du wirst wohl wieder auf dem Hof benötigt?«


  »Ich habe keinen Hof, Mr. Shelford. Ich stamme aus einer großen Familie. Wir haben in Norwegen nicht Land genug für jeden. So ist es immer gewesen.«


  »Papa…«


  »Ja, Jillian?«


  »Hast du nicht die Farm in Dundale? Wenn nun Erik mit uns nach England käme…« Sie warf ihm einen viel sagenden Blick zu.


  »Hm.« Vater schien die Sache zu erwägen. »Ich sehe da gewisse Schwierigkeiten. Ich hatte immer die Absicht, dir einmal den Hof zu geben, wenn du heiraten würdest…«


  »Aber ich möchte so gern, dass Erik ihn bekommt. Es ist ein Talhof Erik, fast wie die in Norwegen, nur mit besserem Boden du würdest dich da ganz heimisch fühlen…«


  »Wartet!« Der Vater dämpfte ihren Eifer. »Erik ist noch recht jung. Dundale ist nicht gut für einen Bauern ohne Weib und Kind.«


  Erik selber sprach kein Wort. Doch seine Augen leuchteten. Da mischte sich Roger ein, mit einem viel sagenden Lächeln, das Jillian das Blut heiß in die Wangen strömen ließ. »Ich sehe da keine Schwierigkeit, die sich nicht mit dem guten Willen aller Beteiligten überwinden ließe!«


  


  


  19 Jedem seinen Traum


  Ungefähr einen Monat später waren sie wieder beim Abendbrot im Haus von Robin Nutworth in Minsterfield versammelt. Die Flower de Luce hatte an ihrem gewohnten Platz unterhalb des Kastells angelegt, aber ihr Kapitän sowie Erik und die drei Shelfords saßen an dem langen Tisch mit ihrem Gastfreund und seiner Familie.


  »Das ist wunderbar«, quäkte Mr. Nutworth. »Von den Toten wiedergekehrt, John! Ich kann es immer noch nicht fassen! Warte nur, wenn die Nachricht sich erst herumgesprochen hat! Die Baumeister werden dich mit einem Bankett feiern wollen.«


  »Dies hier ist mir Bankett genug, Robin.« Er ließ sein mächtiges Lachen hören, das wie die Glocken des Münsters draußen durch die Stube klang. »Stell dir vor, wie es all die Wochen auf den Fjells war, wo ich mir zusammenlas, was ich kriegen konnte wenn ich's kriegen konnte! Und nun sitze ich wieder vor einem solchen Schmaus Hühnchen vom Rost und Schweinebraten, Erdbeeren und Kirschen, feines weißes Brot und der üppigste Plumcake, den ich je…«


  »Vergiss nicht das Marzipan und den Lebkuchen«, murmelte Roger mit vollem Mund.


  Mr. Nutworth ließ seinen Blick freudestrahlend über den Tisch schweifen. »Nun ja, dies ist doch ein besonderer Anlass. Wir haben getan, was wir konnten zumal ihr so unerwartet hereingeschneit kamt. Nun, mein junger Norweger, schenk dir noch mal ein. Wie schmeckt dir unser englisches Bier, Erik? Da ist auch Rotwein, wenn du den lieber magst. Und wie wär's, wenn du uns was vorsängest, Jillian, mein Kind?«


  Jillian stand auf und sang das Lied, das sie zusammengereimt hatte, während sie durchs Skurdal wanderten:


  »Nun weckt der Lenz den Nordlandwald,


  Und hell von Berg zu Berg erschallt


  Der Vöglein süßes Lied…«


  Als die drei Strophen zu Ende waren, gaben sie mit Stampfen und lautem Zuruf ihren Beifall kund und stießen ihre Becher auf den Tisch, sodass keiner das Klopfen an der Haustür hörte. Sie wollte eben wieder anfangen, als der Lehrjunge Jack hereinkam.


  »Verzeiht, Mr. Nutworth. Da sind ein paar Männer an der Tür. Es ist dieser Trimmer wieder.«


  »Trimmer!«, riefen sie alle zugleich.


  Das ist ja wie ein Traum, in dem alles sich genau wiederholt, was man schon einmal geträumt hat, dachte Jillian. Und ihre Gedanken flogen zurück zu jenem anderen Abend vor beinah zwei Monaten, als die Tischgesellschaft plötzlich von dem Klopfen an der Haustür unterbrochen wurde und Jack Onkel Thomas meldete.


  Doch diesmal war es nicht dasselbe. Vaters schallendes Lachen verwandelte alles. Er erhob sich nun vom Tische, seine Augen funkelten vor Vergnügen.


  »Thomas Trimmer, das passt ja herrlich! Lass ihn raufkommen, Robin! Du hast ihm doch nicht gesagt, dass ich hier bin, Junge?«


  »Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit, Sir. Er verlangte nur, hereingelassen zu werden. Er hat den städtischen Konstabler mitgebracht.«


  »Den Konstabler? Das wird ja immer schöner! Lass diese wichtigen Herren ja nicht auf der Schwelle warten. Aber vergiss nicht, kein Sterbenswörtchen von mir!«


  »Geh«, sagte Robin Nutworth aufgeregt, »tu, wie Mr. Shelford sagt bring sie herein. Und dass du mir kein Wort sagst, zu keinem!« Der Lehrjunge eilte grinsend hinaus.


  »Rasch, John«, sagte der Baumeister, »geh ins Schlafzimmer und lass die Tür einen Spalt offen.«


  Jillian schlüpfte wieder auf ihren Platz. Sie rückten auf der Bank auseinander, um die Lücke auszufüllen, wo der Vater gesessen hatte. Sie hätte sich selber umarmen mögen vor Freude. Doch als Onkel Thomas ins Zimmer trat und wie ein gereizter Bulle um sich glotzte, überkam sie wieder ihre frühere Angst vor ihm. Sie war froh, dass Erik neben ihr saß. Etwas Beruhigendes ging von seinen großen braunen Händen aus, die ebenso mächtig waren wie die des Onkels, aber so viel gütiger.


  Onkel Thomas kam nicht allein. Ein Mann von gewichtigem Aussehen stand neben ihm. Ein paar andere, darunter einige Dorfälteste, scharten sich hinter ihnen. Der letzte von allen war Henry Snaith mit seinem Frettchengesicht, der vorsichtig ins Zimmer spähte.


  Robin Nutworth erhob sich von seinem Stuhl an der Schmalseite des Tisches. »Guten Abend, Mr. Konstabler, guten Abend, Nachbarn. Was kann ich für euch tun?«


  Der wichtig aussehende Mann trat vor. Er sprach in entschuldigendem Ton, aber entschieden.


  »Tut mir Leid, dass ich bei Euch hereinschneie, Mr. Nutworth, aber ich muss meine Pflicht tun.«


  »Gewiss. Versteht sich.«


  »Dieser Mann hier, Thomas Trimmer, ist mit einer schwerwiegenden Anklage zu mir gekommen.« Er wandte sich Adam Dean zu. »Ich nehme an, Ihr seid Adam Dean, Herr der Flower de Luce?«


  Der Kaufherr verneigte sich leicht. »Der bin ich. Und brauche mich dessen nicht zu schämen.«


  »Und diese jungen Leute sind Roger und Jillian Shelford?«


  »Ja!« riefen die Zwillinge zugleich.


  Der Konstabler wandte sich nun zu Robin Nutworth. »Diese jungen Leute sind die Mündel des Thomas Trimmer hier. Sie sind vor ein paar Monaten von seinem Hause weggelaufen. Mr. Trimmer sagt, Ihr habt Mr. Dean dazu angestiftet und ihm geholfen, sie ihm, ihrem rechtmäßigen Vormund, zu entziehen. Ich kenne Euch, Mr. Nutworth, als einen unserer angesehensten Bürger. Ich kann nicht glauben, dass Ihr wissentlich gegen das Gesetz verstoßen würdet, wenn Ihr die Tatsachen kennen würdet.«


  »Sind die Tatsachen jedermann bekannt?«, fragte der Baumeister tückisch. »Sämtliche Tatsachen? Kennt Mr. Trimmer selber sie?«


  Onkel Thomas ergriff zum ersten Mal das Wort. Ein Schauder überlief Jillian bei seiner krächzenden Stimme.


  »Die Tatsachen sind ganz eindeutig! Hier stehen sie schwarz auf weiß. Dies sind die Waisen meiner verstorbenen Schwägerin. Ihr Ehemann hat vor seinem Tod ein Testament gemacht und sie in meine Obhut gegeben. Das ist mein Recht und zum Glück bin ich heute zufällig in Minsterfield und kann meinen Anspruch geltend machen.«


  »Mir scheint, daran ist nicht zu zweifeln«, unterstützte ihn der Konstabler. »Man hat mir besagtes Testament gezeigt. Es ist alles ganz klar. Ich nehme an, Mr. Trimmer wird zufrieden sein, wenn ihm die Kinder jetzt ohne weitere Schwierigkeiten überantwortet werden.« Er drehte sich zu Onkel Thomas um. »Ihr würdet nicht wünschen, Mr. Nutworth oder Mr. Dean vors Gericht zu bringen, hoffe ich.«


  »Warum nicht?« Onkel Thomas' kleine Augen wurden vor lauter Hinterlist noch kleiner. »Ich habe ihretwegen eine Masse Unkosten gehabt. Die Hochzeit des Mädchens musste aufgeschoben werden. Ich werde ein Wörtlein mit den beiden zu reden haben, vielleicht können wir dann die Sache erledigen, ohne vor Gericht zu gehen.«


  »Wie viel verlangt Ihr von mir?«, fragte Adam Dean.


  »Und von mir?«, fügte der Baumeister wie ein Echo hinzu.


  Der Händler blickte verdutzt drein. »Das werden wir unter uns erörtern, wenn's euch beliebt. Ich will nur mein Recht.«


  »Bevor wir herkamen«, sagte der Konstabler in vorwurfsvollem Ton, »habt Ihr mir beteuert, Ihr wolltet nur, was für den Jungen und das Mädchen das Beste wäre.« Er sah Roger an und sagte freundlich: »Du musst doch bald großjährig sein, nicht wahr, mein Junge?«


  »Ja, Sir, in ungefähr zwei Monaten.«


  »Möchtest du zu deinem Onkel zurück?«


  »Nein, Sir.«


  Der Konstabler wandte sich Onkel Thomas zu. »Ist es denn die Mühe wert, den Jungen gegen seinen Willen zurückzuholen? Ehe das Jahr um ist, wird er frei sein, zu tun und zu lassen, was er will.«


  Onkel Thomas erwiderte mit verschlagener Miene: »Eh das Jahr um ist, kann sich viel tun. Ich will mein Recht. Wie es im Gesetz steht. Nichts weiter.«


  »In diesem Fall kann niemand Euch hindern. Du musst mit ihm gehen, Junge, und deine Schwester ebenfalls.«


  »Einen Augenblick bitte!« Die Schlafzimmertür öffnete sich. »Einer kann ihn doch hindern. Ich.«


  Nie würden sie Onkel Thomas' Gesicht vergessen, wie er herumfuhr und seinen Schwager hinter sich stehen sah. Mit schlotterndem Unterkiefer stand er da, ohne einen Ton zu sagen. Er lief rot an und auf seinen Schläfen klopften die blauen Adern. Seine Hände griffen in die Luft.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Konstabler verblüfft.


  Es tat wohl, Vaters Lachen zu hören, als er antwortete: »Ich bin der Mann, der das Testament gemacht hat! Und ein schöner Narr bin ich gewesen. Glücklicherweise war mir's vergönnt, lange genug zu leben, um ein anderes zu machen. Wenn ich morgen stürbe, würde Adam Dean der Vormund meiner Kinder, und nicht dieser… dieser…«


  Ihm fehlten die Worte. Er ging auf Onkel Thomas zu, der aber schleunigst zurückwich. Plötzlich drehte der Händler sich um, bahnte sich mit den Ellenbogen den Weg zwischen den Dorfältesten hindurch und sauste aus der Tür. Henrys Frettchengesicht war schon verschwunden.


  An dem zweifachen Fußgetrappel, das eine leicht und flink, das andre schwerfällig, hörten sie, dass die beiden, von panischer Angst gejagt, drunten die Straße hinabliefen; allmählich entschwand das Geräusch ihren Ohren, verschwanden Henry und Onkel Thomas aus ihrem Leben.


  Jedermann sollte einen Traum haben… Wie lange war es her sieben, nein, acht Jahre, seit Adam Dean das zu Jillian gesagt hatte, als sie bei der gelöschten Ladung in dem heimlichen Fjord standen? Adam war jetzt glücklich, er hatte seine letzte Fahrt gemacht, die Flower de Luce in gute Hände gegeben und den Traum, seiner Heimatstadt eine Volksschule zu stiften, nahezu verwirklicht. Der Lehrer war schon ernannt, die Namen der Kinder aufgeschrieben, zum neuen Jahr sollte das Gebäude fertig sein und eröffnet werden.


  Tapp ping! Tapp ping! Roger legte Hammer und Meißel nieder. Es war zu dunkel geworden, um weiterzuarbeiten. Vater und seine Bauleute hatten schon vor ein paar Minuten Schluss gemacht.


  »Was soll das werden, Junge?«


  Vater stand neben ihm; rollte seine Schürze zusammen und legte Winkelmaß und Zirkel bis morgen beiseite.


  »Bloß ein Wasserspeier für das Regenwasser, dort, wo es am Rand des Daches abläuft.«


  »Lass sehen!« Sie gingen durch das Tor hinaus in das dämmrige Licht des Dezembernachmittags. Der Vater nahm den halb behauenen Stein in seine mächtigen Hände und betrachtete ihn prüfend. »Gute Arbeit, Roger. Ich sehe, du verstehst es, Leben hineinzubringen. Aber jetzt warte mal… das erinnert mich doch an jemanden…«


  »Ich weiß, an wen.« Es war Adam Dean, der das sagte. Seit er sich in ein Haus zurückgezogen hatte, das nah bei der neuen Schule lag, kam er immer wieder herübergeschlendert, um zu sehen, wie die Arbeit fortschritt. »Es ist dieser Bursche mit dem Frettchengesicht, der mal Jillian heiraten wollte.«


  »Ja, weiß der Kuckuck!« Ihr Lachen klang die vom Zwielicht erfüllte Gasse hinab.


  Roger ging grinsend in den Werkstattschuppen zurück, bückte sich und warf ein verhüllendes Tuch beiseite; dann brachte er die übrigen Figuren, die er gefertigt hatte, eine nach der andern heraus.


  »Statuette des frommen Stifters, für die Nische über dem Portal bestimmt!«, verkündete er und hielt die erste in die Höhe.


  Nun war es an Adam, sich zu wundern. »Aber«, rief er, »das habe ich nicht bestellt.«


  Der Vater klopfte ihm vergnügt auf den Rücken. »Du bist's wie du leibst und lebst, mit dem Blick in die Ferne, der für dich so charakteristisch ist.«


  »Na, und das bist du«, erwiderte Adam und wies auf einen in Stein gehauenen Kopf. »Und dies hier ist Jillian und dies, der Bursche mit dem runden Gesicht, der Erik. Für Heilige kannst du uns alle nicht gerade ausgeben…« Er hielt inne und wischte sich die Augen, die vor Lachen feucht geworden waren. »Deinen Onkel Thomas aber will ich nirgends in meiner Nähe haben!«


  »Keine Sorge«, sagte Roger kühl. Er trug den letzten der steinernen Köpfe heraus, und selbst bei dem schlechten Licht erkannten sie die hängenden Lippen und die verkniffenen Augen. »Sein Platz wartet schon auf ihn. Wir brauchen doch auch am andern Ende des Daches einen Wasserspeier!«


  Er brachte seine Arbeiten wieder in den Schuppen. Als die beiden Männer sich entfernten, hörte er den Vater murmeln: »Wenn er auch mein Sohn ist, so muss ich doch sagen…«, und Adam erwiderte: »Einer der besten Steinmetze im Lande, noch ehe er fertig ausgebildet ist.«


  Einen Augenblick stand er glühend vor Stolz da und es war nicht die dunkelnde Straße, die er vor seinen Augen sich dehnen sah, sondern die Jahre des Schaffens, die vor ihm lagen der Weg, der ihn weiterführen sollte nach dem Windsorschloss, nach der Westminsterabtei und vielleicht nach den großen Kathedralen jenseits des Meeres.


  Jeder Mann sollte seinen Traum haben.


  Und jede Frau auch.


  Jillian stand unter der Tür des Gutshauses in Dundale und schaute über die Felder. Die Wintersonne war über den Mooren im Westen untergegangen, aber es war noch hell genug, um die geraden, feuchten Furchen der Äcker zu sehen, den hoch getürmten Reichtum der Heuschober, die plumpen Gänse, die vom Teich heraufgewatschelt kamen…


  Beim Moor drüben bellte ein Hund. Gleich musste Erik von der Schafweide heimkommen. Sie wandte sich wieder dem Essen zu, das auf dem Herd brodelte. Er war gewiss hungrig.


  Auch Eriks Traum, aus diesem Hof die beste Landwirtschaft im ganzen Tal zu machen, war wahr geworden.


  Wenn seine Freunde in Fossvik ihn jetzt sähen, würden sie ihn nicht mehr Erik Ohneland nennen.


  Sie neckte ihn zuweilen, er sei mehr mit dem Hof verheiratet als mit ihr, aber das war nur ein Scherz. War er nicht damit einverstanden, alles für drei volle Tage den Händen der Knechte zu überlassen, damit sie Weihnachten mit Papa und Roger und Adam Dean feiern konnten?


  Und wie stand es mit ihren eigenen ehrgeizigen Träumen den Liedern, den Gedichten in der Art wie Christine de Pisan…? Es war ganz anders gekommen. Eine Gutsfrau hatte den ganzen Tag zu tun. Doch immer noch dichtete sie Lieder sie entsprangen ganz von selbst ihrem glücklichen Herzen; und immer gab es Leute, die sie eifrig lernten und weitergaben. Der Sänger des Bischofs hatte sie vor seinem Herrn in Minsterfield gesungen. Eines Tages wer weiß? hörte man sie vielleicht am Hofe des Königs.


  Sie sang, als sie nun wieder an die Tür trat und in die frostige Dämmerung hinausblickte. Es war Eriks Lieblingslied, sie hatte es zum ersten Mal vor langer Zeit auf jener Reise gesungen:


  »Nun weckt der Lenz den Nordlandwald,


  Und hell von Berg zu Berg erschallt


  Der Vöglein süßes Lied…«


  Der Schäferhund sprang über die Schwelle, ganz Zärtlichkeit und Schweifgewedel, und Erik rief ihr fröhlich zu, als er aus der Kälte und Dunkelheit bei ihr eintrat.


  


  


  Nachwort des Verfassers


  Wer von den Lesern das Vergnügen hat, eine Reise nach Norwegen zu machen, kann dort noch heute am Kai von Bergen eines der Lagerhäuser der Hanse sehen, das als Museum erhalten wird. Die Betten mit den Schiebeläden, das Loch in der Tür für die Katze, sogar eine Peitsche, die an der Wand hängt alles ist da, wenn auch nicht genau an der Stelle, wo Roger es fand. Kämpfe zwischen der Hanse und englischen Kauffahrern kamen um 1400, die Zeit, in der unsere Geschichte spielt, ziemlich häufig vor. Der Spottname Osterling lebt noch in unserer Bezeichnung ›Pfund Sterling‹ fort.


  Ich habe mir jedoch mit der Geografie des geheimen Fjords und der verschiedenen Täler einige Freiheiten erlaubt. Auch glaube ich nicht, dass man damals für die Domkirche von Bergen einen neuen Turm von einem Engländer bauen ließ. Doch wäre es sehr wohl möglich gewesen. Wenigstens eine norwegische Kirche ist das Werk eines englischen Baumeisters.


  Werkzeichen der Baumeister, wie John Shelfords Kreuz im Kreise, findet man an vielen englischen Kirchen. Es ist interessant, sie zu suchen und zu sammeln.


  Ehen zwischen Kindern waren keine Seltenheit, wenn es sich um reiche Erben handelte. Auch Heiratsanträge und -versprechungen haben sich oft in der Form abgespielt, wie es hier geschieht, um Jillian in die Falle zu locken, und Trauungen wurden sowohl vor der Kirchentür wie im Innern der Kirche vollzogen.


  G.T.
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